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		1. Der Forsthof.

		Es war Mitte April. Den kalten Nordost- und Ostwinden, die
wochenlang das Land durchfegt hatten, war ein warmer Südwind
gefolgt. Der Regen, den er mit sich gebracht, hatte aufgehört, und
Sonnenschein und Vogelsang, Keimen und Sprießen an Sträuchern und
Bäumen kündigte den Frühling an. In dem Dorf Lindenheim, das seinen
Namen von der großen Lindenallee haben mochte, welche links von der
Dorfstraße in das von einem schönen Parke umgebene Schloß führte,
läuteten die Glocken den Palmsonntag ein. Etwas abseits vom Dorf,
da, wo der Wald anfing, lag der Forsthof. Das stattliche Wohnhaus
mit seinen grünen Fensterläden und dem großen Hirschgeweih über der
Haustür war von der Landstraße durch eine immergrüne,
kurzbeschnittene Tannenhecke getrennt. Durch das offene Tor,
welches die Hecke teilte, sah man in den Garten, der das Forsthaus
vorn umgab. Es blühten Narzissen und Osterlilien darin, Veilchen
und buntfarbige Aurikel.

		»Nehmt euch, so viel ihr mögt,« sagte ein kleines, etwa
sechsjähriges Mädchen zu zwei größeren Dorfmädchen, die morgen
konfirmiert werden sollten. »Mutter hat's erlaubt, sie sagt: sie
freut sich, wenn der Altar der Kirche mit unsern Blumen geschmückt
werden soll.« – »Nun sind es genug,« sagte das größte von den
Mädchen.

		»Da kommen Marie und Christine, seht nur, wie reich beladen sie
sind.« Die erwähnten Mädchen kamen vom Walde her mit großen
Sträußen von Anemonen und Himmelsschlüsseln; die Kinder legten die
im Forstgarten gepflückten [bookmark: page4]Blumen in einen Korb, verabschiedeten sich
dankend und pilgerten dem Dorfe zu, um das Kirchlein, wie es hier
Sitte war, zum morgenden Tage festlich zu schmücken.

		Magda, so hieß des Forstmeisters Töchterlein, blieb am Tore
stehen und sah ihnen sehnsüchtig nach. Als sie schon lange
verschwunden waren, stand die Kleine noch immer wartend da. Jetzt
verklärte sich ihr Gesicht, denn dort vom Walde her ertönte ein
Pfeifen und Flöten, das von einem Jungen herrührte, der
spornstreichs auf die Kleine zugerannt kam. »Nun sollst du aber
sehen, Magda, was ich dir für eine wunderschöne Flöte gemacht
habe,« rief er schon von weitem. Dazwischen flötete er wieder,
Magda aber lief auf ihn zu, nahm ihm die Flöte aus der Hand und
versuchte auch, dem Instrument Töne zu entlocken, was herrlich
gelang. Fritz zog noch eine Flöte aus der Tasche, und so flöteten
die Kinder fröhlich und wohlgemut in den warmen Frühlingstag
hinein, immer gegen die Glocken an, die noch läuteten.

		»Du, morgen zeige ich dir die Weide, von der ich das Holz zu den
Flöten genommen habe. Du kommst mit mir, ich mache noch mehr, damit
wir das ganze Jahr zu flöten haben.« – »Morgen ist Palmsonntag, da
geh' ich mit meinem Vater in die Kirche, wenn der Herr Pfarrer die
Kinder konfirmiert.« – »In zwei Jahren werd' ich auch eingesegnet,«
sagte der Junge, »und dann – geht's in die weite Welt.« »Dann
willst du wohl die Gänse im Nachbardorf hüten?« fragte die Kleine.
»Gänse hüten? meinst du, daß ich mein Leben lang Gänse hüten will?
Wozu gäbe mir dann der Herr Pfarrer die Privatstunden? Der Herr
Lehrer hat zu meiner Mutter gesagt, zum Gänsehüten sei ich zu gut,
wenn nur das Geld da wäre, müßte ich studieren.« »Wenn ich doch
reich wäre,« sagte Magda mit einem tiefen Seufzer, »dann gäbe ich
dir mein Geld und es könnte etwas Rechtes aus dir werden.« »Pah,«
sagte Fritz stolz, »ich kann mir schon selbst forthelfen,« dabei
warf er sich in die Brust und fuhr fort: »Sollst einmal sehen, was
in zehn Jahren aus mir geworden ist.« »Was denn wohl?« fragte Magda
neugierig. »Ein gelehrter Herr, wie der Herr Pfarrer,« war die
Antwort. [bookmark: page5]Ein
helles Lachen ertönte aus Magdas Munde. »O,« sagte sie, »das kann
ich mir nicht vorstellen.«

		»Du dummes Ding,« war die Antwort, »denkst, wir armen Leute
können nicht auch gelehrt werden. Pah« – er warf die Flöte zur
Erde, steckte beide Hände in die Hosentaschen und zog sie in die
Breite. »Geh nur, ich mach' dir keine Flöten mehr, du hast mich
ausgelacht, ich mag nichts mehr mit dir zu tun haben.« –

		Das Gesicht der Kleinen wurde glühend rot. Eh der Junge sich's
versah, war sie auf ihn zugesprungen und versetzte ihm einen Schlag
mitten ins Gesicht. Darauf lief sie wie der Wind davon, rannte
durch das Tor, war in zwei Sätzen im Haus und riß stürmisch die Tür
auf, welche in das große vordere Zimmer führte.

		»Gemach, gemach,« sagte ein großer, kräftig gebauter Herr in
Jägeruniform. »Magda, du weißt doch, daß Mutter« – Magda erschrak
sichtlich. »Ich dachte wirklich nicht daran,« sagte sie, die Augen
traurig zu ihrem Vater erhebend. »Du mußt daran denken,« sagte
dieser ernst und verließ das Zimmer. Magda näherte sich auf
Fußspitzen dem Sofa, auf dem eine blasse, in Decken eingehüllte
Dame lag. Ihr Antlitz trug Spuren langen Leidens, ihr kurzer,
trockener Husten verkündete die Art der Krankheit, die
eingefallenen Wangen, sowie die abgemagerten Hände zeigten, daß sie
in das letzte Stadium getreten sei, daß eine baldige Auflösung zu
erwarten stand. Vor ihr auf dem Tisch stand ein Glas mit
Himmelsschlüsseln; ein aufgeschlagenes Neues Testament lag daneben,
ihr Gatte hatte ihr eben die Worte gelesen: »Wir haben hier keine
bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.«

		Vorher hatten die beiden eine lange, ernste Unterredung gehabt.
Magdas Mutter fühlte, daß ihres Bleibens hier nicht mehr lange sein
würde. Es lag ihr vieles schwer auf; was ihr aber das Scheiden am
schwersten machte, war ihr geliebtes, einziges Kind. »Versprich
mir,« hatte sie zu dem traurigen Gatten gesagt, »daß du Magda zu
meiner Mutter gibst, sie wird sie gut erziehen. Überlasse sie nicht
fremden Händen. Du selbst [bookmark: page6]hast einen Beruf, der dich meistens vom Hause
fern hält, du kannst dich nicht viel um sie kümmern, und meiner
Mutter ist es zu gönnen, daß sie ein liebendes Wesen um sich hat,
nach allem Schweren, was sie erlebt.« »Soll ich denn euch beide
verlieren?« sagte der Gatte schmerzbewegt.

		»Du verlierst Magda nicht, sie wird dir nur erzogen, damit sie
später deine Stütze sein kann.« »Aber meinst du nicht, meine teure
Magdalene, daß es ihr schaden wird, bei der Großmutter in Üppigkeit
und Wohlleben aufzuwachsen, wird sie nicht verwöhnt?« – »Bin ich
verwöhnt gewesen?« unterbrach ihn die Gattin, »habe ich mich nicht
schnell in einfachere Verhältnisse gewöhnt, habe ich dir nicht gut
hausgehalten?«

		»Das hast du, geliebte Magdalene, du hast dich über deine Kräfte
angestrengt, daher bist du nun so leidend.« »Das ist nicht der
Grund meines Leidens. Du weißt, daß der Gram um den armen,
verlorenen Bruder an meinem Herzen nagt. Die Ungewißheit über sein
Schicksal und besonders der Grund, warum er fliehen mußte, das ist,
was mich beständig aufgeregt und beunruhigt hat. Versprich mir das
eine, Gottfried, sollte Adolf noch unter den Lebenden sein, sollte
er je zurückkehren in sein Vaterland – sage ihm, daß ich nie an
seiner Unschuld gezweifelt habe, daß ich ihn lieb behalten hätte
bis zum letzten Atemzuge.« »Du weißt, Magdalene, daß ich deinen
Bruder nie gesehen habe, aber ich verspreche dir, sollte ich je mit
ihm zusammentreffen, so will ich ihn lieb haben um deinetwillen.« –
»Suche, wenn es irgend möglich ist, ihn mit seiner Mutter
auszusöhnen; es ist so traurig, daß die Mutter, die ihn früher lieb
hatte wie ihren Augapfel, ihm nun ihren ganzen Zorn zugewandt hat.«
»Sie ist stolz auf ihr Geschlecht; ihr Name ist durch Adolf
beschimpft worden, sie hat weiter keine Söhne, so daß bei ihrem
Tode ihr Name erlischt.« – »Das kann sie ihm nie vergeben, das hat
sie hart und ungerecht gemacht. Ich denke, wenn wir ihr das Kind
hingeben, das wird sie weich und milde stimmen, sie wird abgelenkt
von dem traurigen Gedanken und sie lernt mit Gottes Hilfe dem
vergeben, dem sie einst den mütterlichen Segen genommen hat.« Die
Kranke sah ihren [bookmark: page7]Gatten bittend an und streckte ihm die
Hand hin, gleichsam als sollte er durch Handschlag ihr das gegebene
Versprechen besiegeln. Der Forstmeister nahm ihre zarte, schmale
Hand in die seine und sagte mit tiefbewegter Stimme: »Wenn es dir
das Sterben erleichtert, so soll die Großmutter das Kind erziehen.«
Dann, als er merkte, wie das Gespräch sie angegriffen, setzte er
sich zu ihr, griff nach dem Neuen Testament, welches neben ihr lag,
und begann zu lesen. Er hatte eben die vorhin erwähnte Stelle
vorgelesen, als Magda wie ein Brausewind in die Tür hineingewirbelt
kam.

		»Mein Vöglein, was hast du,« sagte die Mutter mit leiser Stimme,
als Magda neben ihr stand. »Du siehst so erhitzt aus und kommst
gelaufen, als würdest du von Feinden verfolgt.« »Ich glaubte, er
würde mich wieder schlagen, deshalb rannte ich so.« – – »Wen hast
du denn geschlagen?« »Fritz sagte, er wollte nichts mehr mit mir zu
tun haben, da wurde ich böse und – –«

		Die Mutter zog ihr Töchterchen an sich. »Magda,« sagte sie
ernst, »du bist wieder heftig gewesen. Wie leid tut es mir, daß du
dich immer wieder durch deine Heftigkeit hinreißen läßt, etwas zu
tun, was du selbst für ungezogen halten mußt. Was wird Fritzens
Mutter sagen, daß Forstmeisters Magda ihn geschlagen hat!« Magda
wurde feuerrot. Es war ihr selbst nicht recht, daß sie sich in
einem unbewachten Augenblick zu einer Handlung hatte hinreißen
lassen, die sie nun bitter bereute. Aber die böse Heftigkeit war
immer wieder da. Sie hatte schon oft von Vater und Mutter
Vorstellungen und Strafen bekommen; sie kämpfte auch wohl dagegen
und faßte gute Vorsätze, aber in einem Augenblick war alles über
den Haufen geworfen. »O Mama, sei mir nicht böse,« bat sie und
umschlang die kranke Mutter, »ich will mich nun gewiß bessern, aber
du glaubst nicht, wie Fritz mich ärgerte – nein, ich ärgerte ihn
wohl zuerst.«

		»Ich möchte wohl, daß mein Töchterchen sich ein Wort einprägte
und dasselbe immer in Gedanken hätte, wenn die Versuchung zur
Heftigkeit da ist.« Sie zeigte auf das Buch neben sich und fuhr
fort: »Es steht hierin und heißt: Selig sind [bookmark: page8]die Sanftmütigen, denn
sie werden das Erdreich besitzen.« »Das Erdreich besitzen, heißt
das: sie werden reich werden?« fragte Magda mit leuchtendem Blick.
»Ich möchte so gerne reich sein, Mutter, und in einem schönen
Schloß wohnen und schöne Kleider und viel Geld möchte ich
haben.«

		»Und wenn du alles hättest und hättest die Liebe deiner
Mitmenschen nicht, so würdest du nicht glücklich sein. Die
Sanftmütigen werden das Erdreich besitzen, heißt: sie werden durch
ihre Sanftmut sich die Herzen ihrer Mitmenschen erobern und dadurch
herrschen. Ein heftiger Mensch wird von niemand geliebt; ich hatte
einen Bruder, der sehr heftig war. Er hat sich durch seine
Heftigkeit zu einer sehr bösen Tat hinreißen lassen und dadurch die
Liebe seiner Mutter verloren. Du bist jetzt noch zu klein und
verstehst es nicht, aber später wirst du noch mehr davon hören.
Denke an deine Mutter, die dich so lieb hat und gerne möchte, daß
ihr kleines Mädchen sich in dieser Welt Freunde erwirbt. Es kann
eine Zeit kommen, daß mein Kind keine Mutter mehr hat, die es
ermahnt und leitet. Denke an diesen Spruch, den deine Mutter dir
mitgibt, und versprich mir, daß du mit des Heilands Hilfe kämpfen
willst gegen deinen bösen Fehler, wenn ich nicht mehr da bin.« –
»Mutter, du sollst, du darfst nicht fort,« rief Magda in heftigem,
leidenschaftlichem Tone. »Was soll ich machen, wenn du von mir
gehst? Nicht wahr? Du wirst wieder gesund!« »Wie Gott will,« sagte
die Mutter leise und lehnte sich erschöpft zurück. »Setze dich nun
ruhig ans Fenster mit einer Arbeit, ich will zu schlafen
versuchen.« – Aus der wilden Magda war auf einmal ein stilles Kind
geworden. Sie ging leise an den Arbeitskorb, holte eine Häkelei
heraus und setzte sich damit ans Fenster, von Zeit zu Zeit einen
ängstlichen Blick werfend auf das blasse Gesicht der Mutter, die
mit geschlossenen Augen dalag.

		An demselben Tage saß in einem kleinen Häuschen am Ende des
Dorfes eine sauber gekleidete Frau am Spinnrad. Sie sah von Zeit zu
Zeit nach der Tür, als erwarte sie jemand. Auf der Wachsdecke des
Tisches stand ein einfaches Abendessen, bestehend aus frischer
Ziegenmilch und Brot. Endlich öffnete [bookmark: page9]sich die Tür und Fritz trat ein.
»Du kommst spät, mein Sohn,« sagte Frau Wendt, »hast du alles zur
Zufriedenheit deines Herrn besorgt?« »Ich war noch in der Stadt und
habe Besorgungen für die Bäuerin gemacht. Vorher war ich in den
Weiden und schnitzte Flöten.« – »Um Forstmeisters Magda die
versprochene zu bringen?« »Mit der hab ich nichts mehr zu schaffen,
Mutter, die seh ich nicht wieder an.« »Es wird so schlimm nicht
sein, Fritz. Komm, iß dein Abendbrot und dann leg dich schlafen,
wirst müde sein von deiner Tagesarbeit. Morgen ist Palmsonntag,
dann gehen wir zusammen in die Kirche und hören, wie die Kinder
eingesegnet werden. Du bist dem Herrn Forstmeister großen Dank
schuldig, weil er dir die Stunden beim Herrn Pfarrer geben läßt.«
–. »Ich bin dem Herrn Forstmeister sehr dankbar, aber Magda sehe
ich nicht mehr an. Das Ding hat mir einen Schlag ins Gesicht
gegeben, das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen. Und
ausgelacht hat sie mich – nun, sie soll sich vor mir in acht
nehmen.« Er machte eine drohende Gebärde, so daß Frau Wendt
erschrocken ausrief: »Fritz, du wirst doch nicht – um alles in der
Welt, tu mir das nicht an, daß du dich an Forstmeisters Magda
vergreifst.« – »Sie hat mich geärgert und hat sich an mir
vergriffen,« erwiderte Fritz trotzig. »Sie ist ein heftiges Kind,«
warf Frau Wendt begütigend ein, »es tut ihr gewiß schon leid, sei
großmütig, Fritz, vergib es ihr!« »Bin schon großmütig gewesen,
Mutter,« versetzte Fritz auf einmal munter. »Meinst du, wenn ich
mich wirklich hätte rächen wollen, daß ich ihr nicht zehnmal den
Schlag hätte zurückgeben können, ich Hab sie laufen lassen.« »Das
ist recht, Fritz, denke nur immer, was wir alles durch
Forstmeisters Güte haben. Magdas Vater war gestern hier und sagte:
wenn du im Sommer alle freie Zeit zum Lernen benutztest, könntest
du vielleicht im Herbst in die Stadt. Er habe dort viele Freunde,
welche er bitten wolle, dir Freitische zu geben. Er und der Herr
Pfarrer möchten so gerne, daß du etwas Tüchtiges lerntest, da du
einen guten Kopf hättest.« »Hat er das wirklich gesagt?« fragte
Fritz mit leuchtenden Augen, »dann werd ich doch einmal ein
gelehrter Herr, und Magda, die [bookmark: page10]es jetzt nicht glauben will, wird es mit
eigenen Augen sehen.« Fritz sprach nicht mehr viel an diesem Abend
und verzehrte ruhig seine Mahlzeit. Die Mutter aber, die ihn von
Zeit zu Zeit ansah, merkte, daß er im stillen große Zukunftspläne
spann. Ihr war es auch zur Gewißheit geworden, daß er sein Leben
nicht im Dorf hinter den Kühen und Gänsen verbringen würde. Er war
ein reichbegabter Knabe, und wenn wohlwollende Freunde sich seiner
annahmen, so konnte wohl etwas aus ihm werden, wenn anders Gott der
Herr seinen Segen dazu geben wollte.

		*

	
		
		2. Der Abschied.

		Das schöne Osterfest war vorüber. Karfreitag und Ostern waren im
Forsthause diesmal in besonders ernster Weise vorübergegangen. Am
Todestag des Herrn war die arme, leidende Mutter sanft im Glauben
an den Heiland entschlafen und am zweiten Osterfeiertag hatte man
sie zur Ruhe gebettet. Im Garten blühte und duftete es wie vorher,
die Vöglein sangen um die Wette, aber am Fenster stand ein
verweintes, blasses Mägdlein und sah trübsinnig hinaus. Plötzlich
wandte sie sich um zu dem Vater, der gebeugt in einer Ecke des
Sofas saß. »Kommt denn Mutter wirklich nie wieder, was sollen wir
nur machen ohne sie?« rief sie klagend aus. Der Vater nahm sie in
seine Arme und küßte sie. »Mit uns sieht's traurig aus, mein
Vögelchen,« sagte er schmerzerfüllt und schaute mit inniger Liebe
auf das kleine Wesen, das nun die Mutter entbehrte. »Mein
Vögelchen« hatte seine Frau das Kind genannt, weil es sie mit
seinen muntern, klugen Äuglein und dem vergnügten Hin- und
Herflattern an die Vögel des Waldes erinnerte. Nun ließ sie das
Köpfchen hängen und die Augen waren trübe vom Weinen. »Bei Johanna
kann ich doch nicht immer bleiben,« fuhr sie fort. »Sie hat in der
Wirtschaft zu tun und wenn sie [bookmark: page11]freie Zeit hat, geht sie ins Dorf und läßt
mich allein. Auch kann ich nichts bei ihr lernen, es ist so
langweilig!«

		Der Vater schwieg und sah still vor sich nieder. Dann zog er
einen Brief aus der Tasche, den er heute bekommen. Er hatte ihn
schon verschiedene Male durchgelesen, las ihn aber noch einmal, da
er ihn sehr zu beschäftigen schien. Vom Brief gingen die Augen
immer wieder auf die Kleine; der Inhalt desselben mußte sich wohl
hauptsächlich auf Magda beziehen. Und so war es. Frau von Busch,
die Großmutter Magdas mütterlicherseits, hatte geschrieben, daß sie
in nächster Zeit eintreffen werde, um die Kleine, wie ihre Tochter
gewünscht hatte, zu sich zu nehmen. »Du kannst,« schrieb sie dem
Schwiegersohn, »dich nicht genug um das Kind kümmern, einfachen
Dienstboten darf sie nicht überlassen werden und einer fremden
Hausdame soll meine Enkelin auch nicht in die Hände fallen. Zudem
hat meine arme Magdalene mir vor ihrem Tode geschrieben und mich
selbst gebeten, die Erziehung Magdas in die Hände zu nehmen. Ich
werde also in den nächsten Tagen kommen und das Kind holen.« Wohl
lag es dem armen Mann wie eine Zentnerlast auf dem Herzen, sich
auch von diesem letzten Kleinod trennen zu müssen. Aber wenn es zum
Besten des Kindes war und wenn gleichzeitig der Wunsch seiner
sterbenden Gattin damit erfüllt wurde, so mußte er wohl oder übel
das Opfer bringen.

		Eines Tages fuhr eine elegante Kutsche durchs Dorf und hielt vor
dem Forsthause. »Ich komme nun in ein Schloß und werde sehr reich,«
sagte die kleine Magda mit wichtiger Miene zu Fritz Wendt, mit dem
sie längst wieder in bestem Einvernehmen stand. »Du?« sagte Fritz
und sah sie von der Seite an. »Ja, ich! Meine Großmutter ist heute
morgen gekommen, die solltest du einmal sehen; ein schönes
Seidenkleid hat sie an mit einer langen Schleppe, und Samt und
Federn hat sie auf dem Hut. Johanna sagt, eine so schöne Dame habe
sie noch nie gesehen. Ich werde wohl auch schöne Kleider bekommen
und gewiß immer Schokolade zum Frühstück trinken.« »Prahle nur
nicht so,« sagte Fritz, »das macht mir gar keinen Eindruck. [bookmark: page12]Wann werden wir uns
denn wieder sehen?« »Das kann ich nicht sagen. Die Großmutter wohnt
viele, viele Meilen von hier, deshalb wollte es der Vater erst gar
nicht. Wenn ich erst einmal dort bin, komme ich sobald nicht
wieder. Meine Mutter ist ja nun gestorben und mein Vater hat so
viel zu tun, daß er sich nicht um mich kümmern kann.« »Na,« meinte
Fritz, »wenn du wieder kommst, wirst du mich wohl nicht mehr
kennen, dann hast du auch ein seidenes Schleppkleid an und nickst
mir gnädig zu. Du wirst wohl recht stolz werden.« Er drehte sich um
und wollte gehen. »Fritz, bleibe doch nur, du bleibst doch mein
Freund, wenn du auch arm bist.« »Arm bin ich, aber wenn ich einmal
viel gelernt hab, dann bin ich auch reich, dann hab ich die Schätze
im Kopf. Dort verliert man sie nicht. Hier hast du noch eine Flöte
zum Abschied, sie ist eben erst fertig geworden.« »Ich flöte jetzt
nicht, aber ich will sie mir zum Andenken aufheben. Jetzt muß ich
hinein, wir fahren bald.« Sie gab ihm die Hand und sagte:
»Lebewohl, grüße auch deine Mutter.« Dann lief sie ins Haus und
Fritz setzte sich gegen eine Weide, dem Forsthaus gegenüber, um die
Abfahrt des Wagens zu beobachten. Eine Stunde etwa mußte er warten,
dann kam die Kutsche; eine alte Dame in rauschendem Gewande stieg
ein, der Forstmeister küßte sein Töchterchen und setzte es in den
Wagen. Eine andere Dame, wahrscheinlich die Gesellschafterin,
folgte. Magda sah Fritz jenseits des Weges an der Weide gelehnt
stehen. »Lebewohl, Fritz,« rief sie ihm zu und bog sich weit aus
dem Wagen. Er schwenkte die Mütze und rief: »Bleib nicht zu lange.«
Sie hörte es nicht mehr, der Wagen war schon um die Ecke gefahren
und in schnellem Trabe ging es zum Dorf hinaus, der nächsten
Bahnstation zu.

		Der Forstmeister stand noch eine Weile und sah betrübten Herzens
dem davoneilenden Kinde nach. Wie gern hätte er das kleine, muntere
Vögelchen behalten, aber Verwandte hatte er nicht, die ihm den
Haushalt hätten führen können, und die Großmutter hatte es ihm
vorgestellt, wie viel besser in ihrem Hause für die Erziehung des
Kindes gesorgt würde, wie es überhaupt des Kindes Glück sein würde,
wenn sie ihm ihre Teilnahme [bookmark: page13]widme, sie sei reich und Magda voraussichtlich
die einzige Erbin. Das Gut der Großmutter lag freilich in weiter
Ferne und das Wiedersehen war dadurch erschwert, aber der Gedanke,
sein Kind wohl versorgt zu wissen, mußte über die schwere Trennung
hinweghelfen.

		*

	
		
		3. Goldenau.

		Zwölf Jahre sind dahin gegangen. In dem schattigen Park, der zu
dem herrschaftlichen Hause von Goldenau gehörte, saßen zwei junge
Mädchen in eifrigem Gespräch. Die eine, schon in den zwanziger
Jahren, war eine stolze Brünette, die etwas Selbstbewußtes,
Fertiges hatte. Man sah es ihr an, daß sie genau wußte, wer sie war
und was sie konnte. Die andere, jüngere, konnte kaum achtzehn Jahre
zählen, sie war schlank gewachsen, von zarter Konstitution, hatte
seine Züge, zarte gerötete Wangen, hübsches, aschblondes Haar und
kleine, lebhafte, kluge Augen. Sie sah ihre Gefährtin
herausfordernd an und sagte: »Du kannst es nicht begreifen, daß ich
gern nach Hause möchte, nachdem ich seit meinem sechsten Jahr fern
von der Heimat gewesen bin!« – »Fern von der Heimat,« wiederholte
die ältere spöttisch. »Ich nenne es nicht fern von der Heimat, wenn
man bei einer guten Großmutter erzogen ist, die alles tut, um ihrer
Enkelin das Leben reich und schön zu machen. Was hast du zu Hause?«
– »Ich habe einen Vater, der mich sehr liebt. Die Mutter soll auch
gut sein, nur etwas strenge.«

		»Eine Stiefmutter ist unter keinen Umständen etwas Angenehmes.
Du stellst dir alles zu ideal vor. Bleibe nur ruhig hier am Rhein
auf dem schönen Landgut deiner Großmutter; betrachte Goldenau als
deine Heimat, das ist der beste Rat, den ich dir geben kann.« –
Magda, denn sie war es, sah nachdenklich vor sich hin. »Lucie,«
sagte sie nach einer Weile, »du magst es [bookmark: page14]ja ganz gut mit mir meinen, aber
ich kann den Brief des Vaters nicht aus dem Sinn lassen. Er
schreibt: Komm ins Elternhaus zurück, bevor du demselben ganz
entfremdet bist.« »Aber er läßt dir ganz freie Wahl. Du sagtest
vorhin, er schreibt ausdrücklich: Du sollst es überlegen und einen
selbständigen Entschluß fassen. Zwingen wolle er dich nicht.« »Ich
möchte ganz gern einmal sehen, wie es bei den Eltern ist; ich habe
es ja sehr gut bei Großmutter, aber mitunter ist es entsetzlich
langweilig. Ich möchte die Mutter und Geschwister kennen lernen,
die große Entfernung machte es unmöglich, daß wir uns sehen
konnten.«

		»Ich glaubte, deine Großmutter wollte die Deinen nicht sehen,
wollte sie nicht bei sich aufnehmen?« Magda wurde rot. »Doch,«
erwiderte sie, »Vater ist einigemal hier gewesen. Die Mutter und
Großmutter haben ja nichts miteinander zu tun; Großmama war die
Mutter meiner verstorbenen Mutter. Sie war böse, daß Vater sich
wieder verheiratete, wollte nichts von der zweiten Frau wissen. Ich
glaube, die Stiefmutter ist arm und vielleicht von geringem
Herkommen, und Großmutter ist stolz.« – »Dafür ist sie bekannt,«
versetzte Lucie, »sie wird es dir nie vergeben, wenn du, die du
vornehm erzogen bist, nun in die einfachen Verhältnisse zu deinen
Eltern zurückgehst.«

		Die beiden jungen Mädchen waren während des Gespräches
aufgestanden und gingen schnellen Schrittes in der Hauptallee des
Parkes auf und ab. Da trat die Jungfer zu ihnen und meldete, daß
der Tee bereit sei. »So früh heute!« rief Magda. »Mama will um
sieben nach Hause fahren,« sagte Lucie, »sie erwartet Besuch diesen
Abend. Nun, Magda, ich denke, wenn wir wiederkommen, ist dein
Entschluß gefaßt. Solltest du aber darauf bestehen, zu deinen
Eltern zurückzukehren, will ich dir sagen, daß wir im Herbst auch
nach B. gehen, um den nächsten Winter dort zuzubringen. Dann können
wir ja unsere Bekanntschaft fortsetzen, und wenn es dir bei deinen
Eltern nicht gefällt, hast du doch uns!«

		In dem Gartensaal saßen die Damen, ebenso eifrig redend, wie die
jungen Mädchen es soeben getan. Das Gespräch hatte [bookmark: page15]sich jedenfalls um dieselbe
Sache gedreht, es wurde abgebrochen, als Magda und Lucie eintraten.
Magda aber hatte doch die letzte Äußerung der Großmutter gehört.
Diese, eine alte, stolz aussehende Dame, machte nicht den Eindruck,
als ob sie volle, mütterliche Liebe zu geben vermochte. Man merkte
sofort an der Art und Weise, wie sie mit Magda verkehrte, daß die
herzliche Vertraulichkeit, welche die Familienglieder enger
aneinander schließt, fehlte. Magda mochte es weniger empfinden, sie
war als kleines Mädchen zu ihr gekommen und seit Jahren an das
kühle, vornehme Wesen gewöhnt. Die Großmutter hatte viel für sie
getan, sie war ihr großen Dank schuldig, das durfte sie nie
vergessen, ihr Vater erinnerte sie immer daran in seinen
Briefen.

		»Nun, liebe Magda, Sie sehen heute recht nachdenklich aus.
Großmama sagte mir eben, daß das Vöglein flügge werden will. Kommen
Sie, setzen Sie sich zu mir,« sagte Frau Laube mit
einschmeichelnder Stimme. »Sie werden doch Großmütterchen nicht
verlassen wollen, wenn sie alt wird; das wäre sehr undankbar. Sie
müssen ganz bei ihr bleiben und ihr Töchterchen sein, das sie
aufheitert und pflegt.« »Meine Eltern wünschen, daß ich nach Hause
komme,« wagte Magda einzuwerfen. »Eltern!« ließ sich nun der
Großmutter Stimme vernehmen. »Die Mutter hat sich bis jetzt gar
nicht um sie bekümmert; sie bedarf wahrscheinlich einer Stütze im
Haushalt und will darum die Tochter nach Hause haben.« »Magda hat
es ja hier viel besser,« stimmte Frau Laube ein. »Liebes Kind, Sie
wären ja töricht, wenn Sie Ihr schönes, bequemes Leben hier
aufgeben wollten, um in enge, kleinliche Verhältnisse zu gehen, nur
weil es die Stiefmutter wünscht.« »Mein Vater wünscht es,« sagte
Magda in einem Ton, der verriet, daß es innerlich in ihr kochte.
Die Großmutter sah sie mit einem strafenden Blick an und fuhr fort:
»Ich habe Magda schon heute morgen gesagt, daß es höchst undankbar
ist, wenn sie mich treulos verläßt. Wäre sie bei mir geblieben,
wäre ihre Zukunft gesichert.« Plötzlich klirrte es und Magdas Tasse
lag auf der Erde. »O wie schade,« rief Lucie und sprang herzu, um
die Scherben aufzuheben. »Wie ungeschickt,« [bookmark: page16]flüsterte Frau Laube der
Großmutter zu. »Das ist kein Ungeschick. es ist Heftigkeit,« sagte
diese, »es liegt in der Familie.«

		Der Diener, welcher das Klirren gehört hatte, kam, nahm die
Scherben weg und setzte dem Fräulein eine andere Tasse hin. Frau
Laube aber, welche merkte, in welche Erregung Magda geraten war,
lenkte das Gespräch auf etwas anderes, und Lucie, die lieber lustig
als traurig war, wußte soviel zu erzählen, daß auch Magda wieder
heiter wurde und in den fröhlichen Ton einstimmte. Die Großmutter
jedoch blieb verstimmt, sie erwähnte die Angelegenheit nicht mehr,
als die Damen sich verabschiedet hatten, entließ aber Magda sehr
bald, indem sie Kopfschmerzen vorschützte.

		Magda ging in ihr Zimmer. Dasselbe war mit allem ausgestattet,
was sich ein junges Mädchen wünschen kann. Es gab Bücher und
Bilder, Blumen und unzählige kleine Nippsachen, doch das alles
hatte für Magda wenig Reiz. Nur ein Gedanke beherrschte sie: »Du
sollst heim zu deinen Eltern!« Ob es nun mehr das Heimatsgefühl
war, oder die Lust, etwas Neues zu erleben, bleibt dahingestellt.
Die Großmutter wollte sie nicht hergeben, aber sie mußte es doch,
wenn Magda selbst erklärte, daß sie forthin bei den Eltern leben
wolle. Aber hatte die Großmutter nicht auch Ansprüche? Sie hatte
viele Jahre ganz für sie gesorgt, hatte sich ihre Erziehung viel
Geld kosten lassen und nun, da sie der Großmutter hätte etwas sein
können, wollte sie von dannen gehen. Wenn ihr nur jemand raten
könnte! Plötzlich fiel ihr der alte Pfarrer des Dorfes ein. Dieser
ihr väterlicher Freund, der sie konfirmiert hatte und stets
freundlichen Anteil nahm an allem, was sie betraf, würde ihr sagen
können, was das Rechte sei.

		»Sieh, da kommt die Kleine vom Schloß,« sagte am folgenden Tage
der Pfarrherr zu seiner Gattin, die neben ihm vor der Haustüre saß.
»Kleine, sagst du, Väterchen, ich finde, Magda ist sehr groß und
schlank geworden, sie hat ganz das Ansehen einer erwachsenen jungen
Dame.« »Ich fürchte,« versetzte der Pfarrer, »die alte Dame macht
auch noch ein gnädiges Fräulein aus ihr. So ganz gefällt mir ihre
Erziehungsweise nicht, [bookmark: page17]in Magda steckt ein guter Kern, aber es wird
alles getan, um das Natürliche zu ersticken.« – »Sie hätte, meiner
Meinung nach, nur einfacher erzogen werden sollen. Sie kann
Französisch parlieren und malen und wer weiß, was alles noch,
versteht sich zu amüsieren und die Zeit zu vertändeln. Das, fürchte
ich, wird den Eltern, welche, wie ich gehört, die Einfachheit
lieben, wenig passen.« »Ich begreife den Vater nicht,« meinte der
alte Pfarrer kopfschüttelnd, »daß er sein Kind jahrelang unter
diesem Einfluß lassen konnte, zumal er sich so bald wieder
verheiratete. Er hätte seine Tochter damals gleich wieder
zurückfordern müssen?« »Hat er ja getan, Väterchen,« rief die
Pfarrerin. »Es gab ja damals eine große Aufregung. Aber die alte
Gnädige siegte, wie immer; sie behielt das Kind, nun müssen die
Eltern sehen, wie sie mit ihr fertig werden.« – »Still, sie kommt,«
flüsterte der vorsichtige Pfarrer, »sie sieht recht bedrückt aus
und läßt die Flügel hängen, was mag es denn gegeben haben?«

		Nun war Magda näher gekommen und wurde von den freundlichen
Pfarrersleuten aufgefordert, bei ihnen Platz zu nehmen. Bald hatte
sie alle ihre Sorgen und Kümmernisse den guten Alten anvertraut und
war glücklich, zu merken, daß der Pfarrer den Wunsch des Vaters,
seine Tochter daheim zu haben, nur billigte. »Aber liebes Kind,«
sagte der väterliche Freund, »haben Sie auch daran gedacht, daß Sie
vieles aufgeben müssen, daß Sie im Elternhause die dienende,
helfende, älteste Tochter sein müssen, während Ihnen hier
aufgewartet wird, Ihnen alles bequem gemacht wird?«

		»Ich mag sehr gerne helfen,« erwiderte Magda, voll Eifer
glühend. »Großmama wird sehr gut ohne mich fertig, zudem ist
Fräulein Albertine, ihre Gesellschafterin, beständig um sie, auch
hat sie so viele Freunde und Bekannte in der Nachbarschaft, welche
ihr die Zeit vertreiben helfen.« »Aber wenn nun Heimweh kommt nach
den guten Tagen, wenn es nun anders zu Hause ist, als Sie es sich
gedacht haben, werden Sie dann auch aushalten und nicht die Flinte
ins Korn werfen und hierher zurückkehren?« [bookmark: page18]

		»Ich werde es nicht tun,« sagte Magda bestimmt, fügte aber
gleich hinzu: »Es wird zu Hause schon auch unterhaltend sein.«

		Der Pfarrer nahm Gelegenheit, Frau von Busch in den nächsten
Tagen aufzusuchen, um so mehr, als sie selbst gewünscht hatte, ihn
in der Angelegenheit sprechen zu können. Die Unterredung war lang
und ernst. Nachdem der alte Herr gegangen war, ließ die Großmama
Magda rufen, sagte ihr, daß sie ihr nichts mehr in den Weg legen
würde, sie könne, sobald sich eine passende Begleitung fände, ihre
Reise antreten. Magda war glücklich, ihren Wunsch erfüllt zu sehen,
sie träumte von allem Neuen und Schönen, was sie erleben würde.
Freilich wurde es ihr nun, da die Entscheidung getroffen war, auch
schwer, ihr jetziges Heim zu verlassen. Jedes Fleckchen im Garten
war ihr lieb, ebenso hatte sie ihre Freunde unter den Dorfleuten,
der Dienerschaft und im Pfarrhause. Die Großmutter besaß wohl auch
ihre Liebe und Dankbarkeit, aber ein gewisses Etwas trennte sie von
ihr. Es war, weil dieselbe weder Vater noch Mutter, weder Bruder
noch Schwester als zu ihr gehörig betrachtete. Magda ganz allein
und nur diese war ihre Enkelin, ihre Angehörigen wurden als ganz
fernstehende Leute angesehen, ja sie war bemüht, sie den Ihrigen zu
entfremden.

		Frau von Busch hatte nur eine Tochter gehabt, Magdas Mutter, und
einen Sohn, Adolf. Dieser, um mehrere Jahre älter als die Tochter,
hatte, da der Vater früh gestorben war und die Mutter ihn verzog,
viel freien Willen gehabt. Da er von jeher daran gewöhnt war,
seinen Launen und Einfällen zu folgen, so wollte er auch, als er
die Schule durchgemacht hatte, seinem Drange nach Abenteuern folgen
und auf die See gehen. Dem widersetzte sich die Mutter ernstlich.
Da Beide heftig waren und nicht nachgeben wollten, kam es zu
aufregenden Szenen. Adolf, der trotzdem seine Mutter
leidenschaftlich liebte, verstand sich endlich dazu, noch ein Jahr
zu warten, und die Mutter war beruhigt in der Hoffnung, er werde
auf andere Gedanken kommen. Ihr Wunsch war, er sollte die
Landwirtschaft erlernen, um dann später das väterliche Gut zu
übernehmen [bookmark: page19]und ihrem Namen und Geschlecht Ehre zu machen.
So wußte sie ihn zu veranlassen, begüterte Verwandte zu besuchen,
und bat diese, ihn zu beeinflussen, daß er auf eine
landwirtschaftliche Schule gehe. Nach mehreren Wochen schrieb Adolf
von dort, daß er von einem Freunde in Westpreußen aufgefordert sei,
ihn zu besuchen, dessen Vater habe ein großes Gut und es seien
außer ihm noch andere Freunde eingeladen, mit denen sie reiten und
auf die Jagd gehen wollten. Das war der Mutter ganz recht, sie gab
gern ihre Zustimmung, erbat sich aber von ihrem Sohn die genaue
Adresse des zu besuchenden Freundes, da er unterlassen hatte, den
Namen desselben zu nennen. Adolf reiste ab, war aber saumselig im
Schreiben und ließ längere Zeit vergehen, ohne etwas von sich hören
zu lassen.

		Da geschah etwas, das den Sohn der Frau von Busch nötigte,
Deutschland zu verlassen. Er war für die Seinigen für immer
verschollen!

		Frau von Busch ließ sich äußerlich nicht viel merken, denn sie
besaß eine große Selbstbeherrschung und war stolz. Aber wenn sie
allein war, stieß sie oft schwere Seufzer aus und klagte über ihr
Unglück.

		Die Geschichte mit dem Sohn hatte nicht nur ihren Stolz
empfindlich verletzt, sondern auch ihr Herz schwer getroffen, denn
sie hatte ihren Adolf sehr lieb gehabt. Und nun? Sie schauderte,
wenn sie an den Tag zurückdachte, der sich ihrem Gedächtnis so
furchtbar eingeprägt hatte. Es war der schwerste Tag ihres Lebens
gewesen, dieser Septembertag. Ihre Tochter Magdalene, damals ein
ganz junges Mädchen, war, nichts ahnend, in den nahen Wald
gegangen, hatte sich ihr Lieblingsplätzchen aufgesucht und ein Buch
aus der Tasche gezogen, um hier in ungestörter Einsamkeit die
poetischen Ergüsse eines Dichters, den sie liebte, zu genießen. Da,
sie mochte eine Viertelstunde gesessen haben, hörte sie ein
Geräusch hinter sich. In der Meinung, es sei ein neugieriges
Häschen oder ein Eichhörnchen, deren es viele im Walde gab, achtete
sie nicht weiter darauf. Da knisterte es, wie von Menschentritten,
und eine Stimme rief ihren Namen. Nun sprang sie auf und sah sich
um. Sie war [bookmark: page20]stumm vor Schrecken und Bestürzung, denn hinter
ihr stand ihr – Bruder! Aber nicht wie sonst in Kraft und Fülle der
Gesundheit, sondern bleich, mit schlaff herunterhängenden Gliedern
und mit angstvoller Gebärde. »Magdalene,« rief er, »komme mir nicht
zu nahe, rühre mich nicht an – vor dir steht ein – – Mörder.« Er
bedeckte sein Gesicht mit den Händen und schluchzte laut. Sie
glaubte, er sei von Sinnen, aber er wiederholte noch einmal das
schreckliche Wort und als sie ihn immer noch starr anblickte,
brachte er in Absätzen mühsam die Worte hervor: »Ich – – habe – ihn
– erschossen. Wie gut, daß ich dich hier treffe, sei du die
Vermittlerin bei meiner Mutter, frage sie, ob sie mir Schutz
gewähren will, sonst muß ich über das weite Meer. Noch diese Nacht
muß ich fliehen. Eile, die Zeit drängt; ich halte mich hier im
Walde verborgen. Heute abend, wenn es dunkelt, erwarte mich an der
kleinen Pforte am Ende des Parkes, laß mich ein, daß ich meiner
Mutter alles beichten kann, daß ich« –

		Tritte von Arbeitern, die im Walde Holz gefällt hatten, ließen
sich vernehmen, Adolf war verschwunden, und seine Schwester stand
allein mit der furchtbaren Kunde, die sie der nichtsahnenden Mutter
überbringen sollte.

		Der Wind hatte sich erhoben und rauschte in den Waldkronen; sie
hörte immer nur das eine Wort an ihr Ohr tönen: »Ich bin ein
Mörder.«

		Was sollte sie der Mutter sagen, wie sollte sie ihr das
Schreckliche beibringen? Sie wußte es selbst nicht, sie wußte
nicht, wie sie ins Haus gekommen. Nur für das eine war sie dankbar,
daß die Dienerschaft an diesem Tag zu einer Festlichkeit ins Dorf
gegangen war, so war alles still, keine Ohren da, die das
Schreckliche hören konnten. Sie stürzte in das kleine Gemach, wo
sie ihre Mutter am Schreibtisch sitzend fand. Schreckensbleich fiel
sie vor ihr auf die Kniee und schluchzend brachte sie in Absätzen
heraus, was sie erlebt. Die Stunde, die nun folgte, erschütterte
das junge Mädchen bis ins innerste Mark. Die ganze
leidenschaftliche Natur der Mutter kam zum Ausbruch, ihr Stolz
bäumte sich, das Furchtbare, welches ihrer [bookmark: page21]angesehenen Familie den Stoß gab,
zu begreifen. Darum brach nun ihr ganzer Zorn los gegen den
Urheber, gleichviel, ob es ihr eigener Sohn war. Sie wollte, sie
konnte ihn nicht sehen, sie wollte nie seinen Namen genannt hören,
er sollte keinen Anspruch aus ihre Mutterliebe mehr haben. Die arme
Tochter wagte kaum die Mutter zu unterbrechen, aber noch einmal
erhob sie ihre Stimme zugunsten des Bruders; meinte, die Mutter
solle ihn doch selbst anhören, ihn diese Nacht beherbergen – es war
vergebens. Erst als sie schüchtern vorbrachte, daß Adolf dann
fliehen müßte, um sich dem Arm der Gerechtigkeit zu entziehen,
entnahm die Mutter ihrem Schreibtisch eine Rolle Geldes, warf sie
aus den Tisch, wurde dabei aber wieder so heftig und
leidenschaftlich in ihren Ausbrüchen, daß Magdalene das Geld nahm
und sich leise entfernte.

		Sie ging in ihr Zimmer, sie wußte nicht, was sie tat. Sie hörte
die Diener und Mädchen unter Schwatzen und Lachen zurückkommen, es
schwirrte ihr vor den Ohren, aber sie achtete nicht darauf. Sie sah
nur den bleichen Bruder vor sich, sie hörte nur das schreckliche
Wort, das er ihr zugerufen: »Ich bin ein Mörder.« Als es dunkelte,
hüllte sie sich in ein Tuch und ging ungesehen in den entlegensten
Teil des Parkes. Dort war, von Gebüsch versteckt, eine kleine
Pforte, zu der sie den Schlüssel besaß. Wie oft war sie mit ihrem
Bruder zusammen durch die kleine Pforte in den nahen Wald
geschlüpft, wie fröhlich und harmlos waren sie damals gewesen. Sie
öffnete dieselbe leise und horchte hinaus, nichts regte sich.
Endlich sah sie vom Walde her eine dunkle, in einen Mantel gehüllte
Gestalt kommen, sie näherte sich leise. »Adolf, bist du's?« fragte
sie zitternd. »Darf ich zur Mutter kommen?« Sie weinte leise und
schüttelte den Kopf, dann gab sie ihm die Börse, welche er nahm,
weil er sie nehmen mußte, und sagte bitter: »Das ist alles, was sie
für mich übrig hatte, kein Mitleid, keine Liebe, kein mütterliches
Wort für den armen, zeitlebens gebrandmarkten Mann. O, mein Gott!«
Er schlug die Hände vors Gesicht und Magdalene schluchzte leise:
»Hast du denn das Entsetzliche – – mit – – Absicht getan?« [bookmark: page22]

		»Mit Absicht getan? Mit Absicht!« schrie er auf. »Hältst du mich
denn auch für so schlecht? Trage ich nicht schon schwer genug an
dem entsetzlichen Unglück? – Es ist keine Zeit zu verlieren, aber
nur das eine noch: ich gäbe mein Leben darum, wenn es nicht
geschehen wäre! Das Gericht muß seinen Gang gehen, ich entziehe
mich demselben durch die Flucht, weil ich keine öffentliche Schande
auf den Namen meiner Mutter bringen will. Derselbe ist ihr mehr
wert als ihr eigener Sohn.«

		Er schlang seinen Arm um die Schwester, küßte sie mehrmals und
dann floh er in den Wald zurück, woher er gekommen, ehe die
Schwester fragen konnte, wohin? Sie war so verwirrt und sprachlos
durch alles, daß sie später keine klare Vorstellung von der ganzen
Sache hatte. Nun war der Bruder fort und keine Kunde drang je
wieder an ihr Ohr.

		Am andern Morgen war die Mutter dieselbe, die sie immer gewesen.
Stolz und vornehm, keine Wimper zuckte; wenn eine Dienerin
vielleicht am Abend vorher eine Aufregung an ihr wahrgenommen
hatte, so mochte sie denken, es sei irgend eine Unannehmlichkeit
der Grund. Nur als ihre Tochter zum Kaffee kam, schlang sie den Arm
stürmisch um sie, zog sie ans Fenster und sagte: »Was wir gestern
erlebt haben, bleibt unter uns beiden, verstehst du? Ist er fort?«
Magdalene nickte.

		»Wo ist die Tat geschehen?« »Ich weiß es nicht.« »Wie heißt der
Ort?« »Ich weiß es nicht.« Etwas wie Beruhigung glitt über das
Gesicht der Mutter. »Es ist jedenfalls weit von hier,« sagte sie,
»die Geschichte wird hier nicht ruchbar werden. Weißt du den Namen
des Unglücklichen?« »Er nannte keinen Namen, Mutter, es war so
schrecklich, wenn du doch Erbarmen gehabt hättest!« »Er hat kein
Erbarmen mit mir gehabt, hat mich an der empfindlichsten Stelle
getroffen, hat Schimpf und Schande über unser Haus gebracht, darum
muß er zeitlebens fern bleiben, darf sich nie wieder unter meinem
Dach sehen lassen. O mein Sohn, mein Sohn, der letzte unseres
Namens, warum hast du mir das angetan!«

		Magdalene hatte schwere Zeiten mit der Mutter, die nicht den
Trost an der Quelle suchte, wo er zu finden war. Hätte sie [bookmark: page23]sich demütigen
können unter die gewaltige Hand Gottes, so hätte sie die Prüfung
hingenommen als heilsame Züchtigung, ja, hätte sie den Sohn ruhig
angehört, sie hätte ihn vielleicht nicht so verdammt, wie sie es
jetzt getan. Ihre größte Sorge war: ihren Ruhm und ihr Ansehen vor
der Welt zu wahren. Darum wurde von Adolf nicht mehr gesprochen.
Wurde hie und da gemunkelt, so hörte sie es nicht, wurden Fragen
laut nach ihrem Sohn, so hieß es, er sei dem Drange nach Abenteuern
gefolgt und in die weite Welt gegangen. Um so unzufriedener war sie
nun mit der Tochter Wahl. Sie hatte gehofft, ein Baron oder ein
Graf sollte sie heimführen. Daß es ein Forstmann war aus
bürgerlichen Verhältnissen, war ihr ein Dorn im Auge. Und als die
Tochter nach fast siebenjähriger Ehe die Augen für immer
geschlossen hatte, war sie fest überzeugt, daß sie sich zu Ende
gearbeitet habe, dachte aber wenig daran, daß die Schreckenstage
zuerst den Grund gelegt hatten zu Magdalenens unheilbarem Leiden.
Diese, eine stille, innerliche Natur, hatte sich durch das Leid zu
Gott führen lassen und suchte auch in ihrer kleinen Tochter die
Liebe zum Heiland zu wecken, wie wir es im Anfang unserer
Geschichte gesehen haben. Auf ihrem Krankenlager gedachte sie der
schwergeprüften Mutter, die durch ihren Tod aller ihrer Kinder
beraubt sein würde. Deshalb nahm sie ihrem Mann das Versprechen ab,
die Kleine bei der Mutter erziehen zu lassen. Sie hoffte
vielleicht, das Band zwischen ihrer Mutter und ihrem Gemahl dadurch
fester zu knüpfen. Aber die Menschen sind kurzsichtig; sie treffen
oft Bestimmungen, die ihnen die vernünftigsten und gediegensten zu
sein scheinen, und später stellt sich heraus, daß gerade das, was
für die Erziehung eines Kindes am heilsamsten gehalten wird, zu
dessen Nachteil ausschlägt. Hätte Magdalene gewußt, welche Kämpfe
ihr Gatte mit der Großmutter haben würde wegen der Rückgabe des
Kindes, sie hätte ihr Töchterchen der Hut des treuen Heilandes
befohlen und sie ruhig daheim gelassen.

		Der Vater Magdas hatte sich bald wieder verheiratet und schrieb
seiner Schwiegermutter, daß er die weite Reise unternehmen werde,
um seine Gattin ihr vorzustellen und sein Kind, [bookmark: page24]das nun wieder eine Mutter
habe, mit heimzunehmen. Darauf kam ein gemessener Brief, worin der
Besuch der zweiten Gattin mit kühlen Worten abgelehnt wurde. Die
Schwiegermutter fühlte sich gekränkt, daß die Stelle ihrer Tochter
so bald ersetzt war, und zwar, wie sie meinte, durch eine nicht
ebenbürtige Nachfolgerin. Sie konnte sich nicht überwinden,
derselben freundliche Gesinnungen entgegen zu bringen. Die Rückgabe
Magdas verweigerte sie, immer auf den Wunsch der Verstorbenen
zurückkommend. Der Vater hatte einige Male die weite Reise gemacht,
um sein Kind zu sehen, mißgestimmt kam er zurück, weil er mit
vielem unzufrieden war. Das letzte Mal war der Forstmeister zur
Konfirmation seiner Tochter in Goldenau gewesen und hatte nun
entschieden auf ihre Rückkehr ins elterliche Haus gedrungen.

		Noch ein Jahr mußte er sie der Großmutter lassen. Als dieses
abgelaufen war und Frau von Busch noch weitere Versuche machte,
Magda ganz zu behalten, stellte der Forstmeister die Entscheidung
in die Hand seiner Tochter, und wir wissen, daß diese zugunsten der
Eltern ausfiel.

		*

	
		
		4. Das Haus in der Langendorffer Allee.

		In eine größere Stadt Deutschlands führt uns der Weg. Es war
eine lange gerade Straße in der Vorstadt, von einer Kastanienallee
beschattet. Da das nächste Dorf den Namen Langendorff trug, so
hatte man diese Straße nach jenem »die Langendorffer Allee«
genannt. Die einzeln liegenden, von hübschen Gärten umgebenen
Häuser gewährten einen freundlichen Anblick, einige zeigten eine
vornehme Bauart und konnten mehr als Villen bezeichnet werden,
während andere in einfacherem Stil erbaute solchen Leuten zur
Wohnung dienten, welche bescheidenere Ansprüche machten. Eins
dieser zweistockigen [bookmark: page25]Häuser hatte einen besonders hübschen Vorgarten.
Es gab zwar keine ausländische Gewächse und seltene Blumen, aber
die zierlich angelegten Beete, mit geschmackvollen, einheimischen
Sträuchern und Blumen bekundeten, daß sorgsame Hände hier walteten,
daß der Garten mit Liebe gepflegt wurde. Eine freundliche Matrone,
die von der Septembersonne angelockt, ein wenig im Freien gesessen
hatte, bückt sich eben nach einer verspäteten Rose und bricht sie.
Es ist ihr eine besondere Freude, den Duft langsam einzuatmen, und
mit dieser Rose geht sie ins Haus. Sie öffnet die Tür zur Rechten,
denn links wohnt der Hausbesitzer, und betritt ein helles,
freundliches Wohnzimmer, in dem ihre beiden Töchter, Minchen und
Jettchen sitzen, eifrig an einem Kleide nähend. Diese beiden schon
älteren Mädchen glichen sich wie ein Ei dem andern. Beide schlank
und dünn, mit freundlichen, braunen Augen und angenehmen
Gesichtszügen. Minchens, der älteren, Wangen waren vielleicht ein
wenig mehr gerundet als Jettchens, welche letztere eher einen
leidenden Eindruck machte. Auch im Wesen waren sie sich sehr
ähnlich, sie waren immer einer Meinung, so daß, wenn eine den Satz
anfing, die andere ihn gewöhnlich vollendete. Ein feiner Beobachter
hätte herausgefunden, daß Minchen ein klein wenig den Vorrang
behauptete, daß sie gewöhnlich die Rede begann, welche Jettchen
schloß. Das konnte auch nicht anders sein, denn Minchen war eine
ganze Viertelstunde älter als ihre Schwester, und das mußte
anerkannt werden.

		»Kinder, es ist köstlich draußen, es ist Unsinn, daß ihr die
Zeit so verschneidert. Dies ewige Kleidermachen.«

		»Liebe Mutter, wir verdienen doch so gut dabei. Wenn wir dies
Kleid fertig haben, fliegen wieder zehn Mark in die Kasse,« sagte
Minchen.

		»Und du weißt, zu welchem Zweck wir das Geld sammeln,« fuhr
Jettchen fort.

		»Ich weiß nur, liebes Jettchen, daß das anhaltende Nähen gar
nicht für dich taugt, du siehst blaß und elend aus.«

		»Jettchen macht ja nur die Ärmel und die Röcke. Das ist nicht so
anstrengend. Wir haben uns so hübsch eingearbeitet, [bookmark: page26]laß uns doch, liebe
Mutter,« bat Minchen. – »Und ich kann gar nichts mehr verdienen,
führe ein wahres Schlaraffenleben,« seufzte die alte Frau.

		»Du, Mutter? Was würde aus unsern Füßen, wenn du uns nicht die
Strümpfe stricktest. Und nicht für uns allein.« – »Nicht für uns
allein, auch für die Enkel strickst du.«

		Es klopfte. Ein ländliches Mädchen betritt das Zimmer.
»Entschuldigen Sie, Frau Forstmeister läßt fragen, ob die Damen ihr
wohl mit einem Reibeisen aushelfen könnten, das ihrige ist noch
verpackt.« »Von Herzen gern,« rief Minchen und eilte in die Küche,
das Gewünschte zu holen. Nachdem das Mädchen gegangen war, bemerkte
die Mutter: »Ein nettes, anstelliges Mädchen! Die Mädchen vom Lande
gefallen mir besser als die Stadtmädchen, sie bilden sich
heutzutage alle soviel ein.«

		»Überhaupt,« ließ Minchen sich vernehmen, »scheinen wir sehr
liebenswürdige Mitbewohner bekommen zu haben, was man in den paar
Tagen davon gesehen.« – »Gefällt mir alles,« fiel die alte Dame
ein. »Besonders die Frau Forstmeister hat mein ganzes Herz
gewonnen. Als ich im Garten war, kam sie so freundlich auf mich zu
und hat lange mit mir gesprochen. Sie hat Interesse für uns, hört,
für sie ist unser Vorgärtchen immer offen.«

		»Sie haben hinten den großen Garten gemietet.« – »Werden aber
gern vorn sitzen mögen. Es ist ja viel interessanter. Man sieht
etwas von der Welt, trifft Bekannte – ich für meine Person ziehe es
bei weitem vor, vorn in meinem Gärtchen zu sitzen, als hinten
eingeschlossen zu sein. Aber freilich, die Leute kommen aus dem
Walde, da mögen sie die Einsamkeit lieben.«

		»Der Herr Forstmeister ist noch so ein stattlicher, rüstiger
Herr, warum er sich wohl schon in den Ruhestand begeben hat?« »Das
weiß ich alles,« sagte die Mutter wichtig. »Seine Frau hat mir
erzählt, daß er einmal Unglück auf der Jagd gehabt hat, der rechte
Arm ist verwundet worden. Seitdem ist der Arm steif und zum Dienst
untauglich. Die Leute müssen aber wohlhabend sein, vom Ruhegehalt
könnten sie kaum die große Miete bestreiten, sowie alles, was zum
Leben in der großen Stadt gehört.« – [bookmark: page27]»Die Kinder scheinen sehr wohl erzogen
zu sein, die Knaben grüßen so höflich,« sagte Minchen, während
Jettchen einfiel: »Gott gebe, daß wir einen guten Faden
zusammenspinnen. Es ist doch schön, wenn die unter einem Dach
Lebenden Friede und Einigkeit miteinander haben.« – Minchen begab
sich nun an ihre Nähmaschine, um die angefangene Arbeit zu
vollenden.

		»Früher war das anders,« seufzte die Mutter. »Da saßen wir am
Nachmittag gemütlich mit der Arbeit zusammen und es wurde
vorgelesen. Jetzt –« »Jettchen könnte etwas lesen,« meinte Minchen,
die mit dem Nähen innehielt. »Aber die Ärmel, Minchen,« klagte
Jettchen leise, »sie müssen heute fertig werden.« – »Ich mache sie
heute abend, wenn die Mutter schläft, wir wollen ihr nur jetzt zu
Willen sein,« war die leise Erwiderung. »Jettchen, hole das schöne
Buch, das uns gestern Frau Wille brachte, und lies!« Jettchen legte
die Ärmel zusammen, setzte sich der Mutter gegenüber ans Fenster
und begann mit ihrer sanften, wohlklingenden Stimme vorzulesen.
Minchen setzte ihre Maschine wieder in Bewegung, und alles schien
nun nach Wunsche zu gehen. Plötzlich rief die Mutter: »Ich verstehe
kein Wort; so lange diese abscheuliche Maschine rasselt, ist alles
für mich verloren.« »Dann muß ich aufhören,« sagte Minchen etwas
ungeduldig, doch sie beherrschte sich schnell und meinte: »Ich kann
die Knopflöcher machen, dazu brauche ich keine Maschine.« – Nun war
die Harmonie vollständig hergestellt, wenigstens äußerlich. Die
Mutter schien, als auch dieser Wunsch erfüllt war, von einer
inneren Unruhe ergriffen zu sein. Sie sah auf das unfertige Kleid
und prüfte dann Minchens Gesicht. Es war ihr offenbar leid, daß sie
ihre Tochter von der Maschine vertrieben hatte. Die Knopflöcher
konnte sie abends bei Licht machen, das Maschinennähen ging besser
bei Tage. »Jettchen, du kannst jetzt aufhören mit Lesen, es greift
mich an,« sagte sie nach einer Viertelstunde. »Und, Minchen, geh
doch wieder an deine Maschine, jetzt hast du noch das Tageslicht.«
Minchen ging lächelnd. Sie kannte die alte, liebe Mutter, die es im
Grunde so gut meinte, es mußte nur mitunter ihren [bookmark: page28]Wünschen Rechnung
getragen werden. Wenn sie nur den guten Willen sah, war sie
zufrieden.

		Frau Ehrlich war schon lang Witwe eines Beamten und lebte von
ihrer nicht allzugroßen Pension mit ihren beiden Töchtern, schon
älteren Mädchen. Eine Tochter, Emma, war verheiratet an einen
früheren Landmann, welcher Verluste gehabt hatte und nun mit seiner
Familie in einer ferneren Stadt wohnte, woselbst er ein
kaufmännisches Geschäft übernommen hatte. Er hatte aber auch dort
mit Sorgen zu kämpfen, so daß Frau Ehrlich oft gezwungen war, mit
ihrem Wenigen helfend einzugreifen. Deshalb hatten sich die beiden
Töchter entschlossen, mit dem Schneidern, welches sie früher
gelernt, um sich ihre eigene Garderobe anzufertigen, etwas
Taschengeld zu verdienen. Sie durften es nicht übertreiben, dafür
sorgte schon die Mutter; besonders Jettchen, die von zarter
Gesundheit war, konnte das anhaltende Sitzen nicht lange aushalten.
Sie nahmen deshalb auch nicht alle und jede Kundschaft an, sondern
arbeiteten für einen gewissen Kreis guter Bekannter, die ihnen gern
die Arbeit vergüteten, da sie sehr geschickt waren und guten
Geschmack hatten. Die beiden Mädchen hatten eine gute Schulbildung
genossen und standen in der Stadt in allgemeiner Achtung. Sie
hatten viele Freundinnen, die gerne bei ihnen einkehrten; die
originelle, muntere Art der Mutter hatte für viele etwas
Anziehendes, wenn auch manche sich durch allzu offene, ehrliche
Äußerungen der alten Dame zurückgestoßen fühlten.

		»Es sollte mich freuen, wenn Forstmeisters sich hübsch zu uns
stellten, besonders da ich auch eine Forstmeisterstochter bin,«
sagte Frau Ehrlich abends vor Schlafengehen zu ihren Töchtern.
»Und, Minchen, vergiß nicht, mein Haubenband anzunähen, es liegt
auf der Kommode. Aber zerknittere die Haube ja nicht dabei, nimm
dich in acht.« – Nun war alles still. Minchen saß noch lange und
holte das Versäumte nach, sie hatte versprochen, das Kleid bis zum
nächsten Morgen fertigzustellen, und was sie versprach, das hielt
sie. So, nun war der letzte Stich getan. Da ertönte aus dem
Schlafzimmer die Stimme der Mutter: »Minchen, du sitzest wieder so
lange, wird das Licht nicht bald [bookmark: page29]gelöscht? Mein Haubenband vergißt du
doch nicht?« »Nein, Mütterchen, ich bin eben dabei, nun ist's
fertig, nun gehe ich auch schlafen.«

		Im ersten Stock desselben Hauses, dessen untere Bewohner wir
soeben kennen gelernt haben, brannte noch Licht, nachdem Minchen
das ihrige gelöscht hatte. In einem gemütlich eingerichteten
Eckzimmer saß der Forstmeister Binder, Magdas Vater, mit seiner
Gattin in traulichem Zwiegespräch. »Morgen abend um diese Zeit ist,
will's Gott, unsere Magda unter unserm Dach, wie freue ich mich,
daß nun endlich der Zeitpunkt gekommen ist, da wir unser Kind nun
wirklich ›unser‹ nennen können,« sagte der Forstmeister, sich
vergnügt die Hände reibend. »Ich freue mich auch,« erwiderte die
Gattin, »wenngleich ich mir nicht verhehlen darf, daß ich etwas
Besorgnis hege, wie sich unser gegenseitiges Verhältnis gestalten
wird. Magda ist zu lange fort gewesen, wir müssen darauf gefaßt
sein, daß sie sich nicht so schnell heimisch fühlen wird, als wir
es wünschen, zumal die Verhältnisse so ganz anders sind, als sie es
gewohnt ist.« »Die Verhältnisse sind im Grunde dieselben, es ist
nur der Unterschied, daß wir aus Grundsatz und zum Besten unserer
Kinder einfach leben und sie zu gottesfürchtigen, tätigen Menschen
erziehen wollen, während die Großmutter es liebte, sich und Magda
mit Luxus zu umgeben. Darum war es auch für Magda die höchste Zeit,
nach Hause zu kommen.«

		»Ich will sie so lieb haben, wie meine eigenen Kinder, wenn sie
mir nur mit Vertrauen entgegenkommt,« sagte die Forstmeisterin.
»Das wird sie ohne Zweifel,« erwiderte der Forstmeister und sah
seiner Gattin in die klaren, braunen Augen. »Wer sollte dich sehen
und nicht gleich Liebe und Vertrauen zu dir haben.« Die Gattin
errötete und sagte: »Ich fürchte, die Großmutter, die sich so
unfreundlich zu mir stellte, die sich nicht die Mühe nehmen wollte,
mich kennen zu lernen, wird Magda gegen mich eingenommen haben. Ich
habe noch eine Bitte. Laß Magda nicht wissen, daß wir reich sind.«
– [bookmark: page30]»Daß du
reich bist. Nein, so wenig die andern Kinder etwas gemerkt haben,
daß du durch den Tod deiner Eltern eine reiche Frau geworden bist,
braucht auch Magda nichts davon zu wissen, wenn es dein Wunsch
ist.« »Ich möchte gern, daß Magda mich um meiner selbst willen lieb
gewönne, und nicht um des Geldes willen. Und nun sage nicht wieder,
lieber Mann, daß ich reich bin. Was mein ist, ist dein,« sagte die
Forstmeisterin und erhob sich, um schlafen zu gehen.

		Sie war eine hübsche, angenehme Erscheinung, das
feingeschnittene Gesicht mit den geistvollen, dunklen Augen hatte
etwas Anziehendes, doch konnten die Züge etwas Festes, Strenges
annehmen, wo es sich um Recht und Wahrheit handelte. Sie war eine
treue Gattin, eine sorgsame Mutter, eine tüchtige Hausfrau. Ein
eigenes, zehnjähriges Töchterchen, Luise, machte ihrer Erziehung
alle Ehre; ihre beiden Knaben, acht- und neunjährig, berechtigten
zu den schönsten Hoffnungen. Der Forstmeister war ein vielseitig
begabter Mann, durch sein biederes, treues Wesen überall gern
gesehen, um seiner Tüchtigkeit willen sehr geschätzt. Es wurde
allgemein bedauert, daß er durch den Unfall seine Stelle aufgeben
mußte, er selbst hatte sich schwer darein ergeben. Er wollte nun
der Erziehung seiner Kinder leben und hatte deshalb diese größere
Stadt zu seinem Wohnsitz erwählt, auch darum, weil die Lage eine
besonders schöne war. Luft und Natur waren ihm unentbehrlich zum
Leben; die Vorstadt mit den schönen grünen Bäumen erinnerte etwas
an den heimatlichen Wald; die getrennte Lage der Häuser ließ ihn
nicht das Beengende des Stadtlebens empfinden. Allerdings mußten
sie sich an das Zusammenleben mit den Hausgenossen gewöhnen; doch
das Haus hatte nur zwei Stockwerke außer dem Erdgeschoß. Mit den
freundlichen Damen unten war schon oberflächliche Bekanntschaft
angeknüpft: der Wirt und die Wirtin, welche die andere Seite des
Erdgeschosses bewohnten, waren gefällige, gute Leute, die Frau
Radke hatte beim Einzug zur Forstmeisterin gesagt: »Ich lege keinem
Menschen auch nur einen Strohhalm in den Weg, und wenn ich einen
liegen sehe, dann bücke ich mich, um ihn aufzuheben.« Mehr war
nicht zu [bookmark: page31]verlangen. Wer das zweite Stockwerk
bewohnte, war vorderhand nicht zu erfahren, doch das würde ja mit
der Zeit alles offenbar werden.

		*

	
		
		5. Die Heimkehr.

		»Guten Morgen, Fräulein Minchen,« erklang eine helle,
jugendfrische Stimme, und ein schwarzäugiges Mägdlein mit dickem,
schwarzem Zopf trat aus der Haustür und nickte Minchen zu, die in
ihrem kleinen Garten die Wege säuberte, was sie jeden Morgen zu tun
pflegte. »Wissen Sie schon, daß meine Schwester heute kommt? O, wie
freue ich mich. Denken Sie nur, eine Schwester, wie reizend das
sein muß. Ich hatte nur die Brüder.«

		»Ich weiß, was man an einer Schwester haben kann,« versetzte
Minchen. »Wenn ich mein Jettchen nicht gehabt hätte, und wenn ich
sie jetzt nicht hätte, ich wüßte gar nicht, wie ich das Leben ohne
sie ertragen sollte.« »Glauben Sie wohl, daß meine Schwester und
ich uns auch so lieben werden?« fragte Luischen. Minchen machte ein
etwas bedenkliches Gesicht. »Mit der Zeit – ja, – aber ihr seid
immer getrennt gewesen und kennt euch noch gar nicht. Auch bist du
um vieles jünger, ihr werdet euch erst miteinander einleben
müssen.« – »Das wird schnell gehen,« meinte Luischen
zuversichtlich, »wenn's doch erst Abend wäre!« »Wann kommt denn die
Fräulein Schwester?« »Mit dem letzten Zuge, wir gehen alle an die
Bahn, um sie abzuholen. Vater wollte Magda eigentlich von Goldenau
abholen, aber es hat sich eine Reisebegleitung für sie gefunden.
Doch ich habe noch viel zu tun, bis Magda kommt, sie soll ihr
kleines Zimmer recht hübsch finden.« »Wenn ihr Blumen haben wollt,
so pflücke dir, was sich bei uns findet,« rief Minchen dem
davoneilenden Luischen nach, die ihr ein freundliches »danke« von
der Treppe zurückgab. [bookmark: page32]

		Später kam die Forstmeisterin selbst, um sich von den
freundlichen Leuten ein Sträußchen zu erbitten. »Nächstes Jahr,«
sagte sie zu Frau Ehrlich, welche mit ihr gegangen war und ihr
alles Blühende mit größter Bereitwilligkeit abgeschnitten hatte,
»nächstes Jahr, hoffe ich, haben wir selbst Blumen. Jetzt sieht es
hinten im Garten wüst aus, aber mein Mann ist ein großer
Blumenfreund, der wird sich des Gartens annehmen, so viel sein Arm
ihm dies erlaubt. – Noch eine Frage, Frau Ehrlich. Herr Radke, der
Wirt, sagte uns noch, das zweite Stockwerk sei bewohnt, aber uns
allen ist die unheimliche Ruhe, die dort oben herrscht,
aufgefallen, nur abends hört man bisweilen jemand mit dröhnenden
Schritten auf- und abgehen, auch wurde einige Male eine Tür recht
heftig zugeschlagen.«

		Die Forstmeisterin, welche gerade mit Frau Ehrlich so stand, daß
sie die Front des Hauses vor sich hatte, sah, während sie sprach,
in die Höhe und sagte verwundert: »Es hat den Anschein, als seien
die Bewohner verreist, alle Vorhänge sind heruntergelassen, sehen
Sie doch.« Frau Ehrlich lächelte geheimnisvoll und machte eine
eigentümliche Handbewegung, als wollte sie sagen: »Nur stille, da
steckt etwas dahinter.« Dann legte sie ihren Mund an der
Forstmeisterin Ohr und flüsterte leise: »Er hat das ganze große
Stockwerk inne, wohnt aber nur nach hinten heraus, dort werden
wenigstens die Vorhänge aufgezogen und zuweilen die Fenster
geöffnet.« »Wer wohnt denn dort?« fragte die Forstmeisterin
gespannt. »Wenn es zu ergründen wäre, hätte ich es gewiß schon
heraus, denn ich bin etwas neugierig,« versetzte treuherzig die
alte Dame. »Die Wirtin hat mir nur gesagt, ein Herr wohne oben, ob
er aber alt oder jung ist, vornehm oder gering, das weiß kein
Mensch. Er zeigt sich nie, und wenn er ausgeht, weiß er es stets so
einzurichten, daß gerade niemand von uns da ist. Die alte
Haushälterin muß erst spionieren, ob das Feld leer ist. Einmal
hätte ich ihn beinahe gesehen, aber sein Angesicht war unter einem
so riesengroßen Hut verborgen, daß man nichts davon erspähen
konnte. Es soll ja große Sonderlinge in der Welt geben, zu diesen
gehört er unzweifelhaft.« »Das ist ja sehr merkwürdig,« sagte die
Forstmeisterin [bookmark: page33]und ging, nachdem sie herzlich für die
Blumen gedankt hatte, ins Haus.

		Sie setzte den Strauß in Magdas Zimmer, wo Luischen noch eben
dies und jenes ordnete und dann die Mutter auf alle Verschönerungen
aufmerksam machte. Dann ging sie mit der Mutter durch alle Zimmer
der großen, freundlichen Wohnung; alles war in schönster Ordnung,
im Eßzimmer putzte Ida, das Dienstmädchen, noch die Türschlösser.
»Nun, mein Luischen, wie gefällt es dir in der Stadt?« fragte die
Mutter ihr Töchterchen, das vertraulich an der Mutter Arm die Räume
durchschritt. »Im Walde war's schöner,« sagte diese, sich
anschmiegend, »aber ohne Euch möchte ich doch nicht dort sein. Es
ist nur gut, daß wir nicht mitten in der Stadt wohnen, in dem
Häusergewirre. Aber jetzt muß ich mitten hinein, es ist Schulzeit.«
Das Kind sprang fröhlich davon, die Mutter sah ihr liebevoll nach.
Wie wenig Mühe hatte ihr die Erziehung der Kleinen bis jetzt
gemacht! Die Älteste kam nun heute, vollständig erwachsen, ins
Haus, wie würde sie sich zu ihr stellen mit allen Vorurteilen, die
ihr von großmütterlicher Seite eingepflanzt waren?

		Am Nachmittag war der Forstmeister mit den beiden Knaben
verschwunden. »Wo mag der Vater sein?« fragte die Forstmeisterin
Luischen. Diese konnte keinen Bescheid geben, aber Ida berichtete,
der Herr Forstmeister sei mit Otto und Rudolf in die Stadt
gegangen, um »Empfangsfeierlichkeiten« zu holen.

		Die Forstmeisterin, welche auf dem Vorsaal beschäftigt war,
hatte ganz das Rollen eines Wagens überhört, noch weniger darauf
geachtet, daß derselbe schon einige Minuten vor dem Hause hielt.
Luischen, die zufällig am Fenster stand, rief plötzlich: »Mutter,
ein Wagen hält vor der Tür.« In demselben Augenblick ertönte die
Glocke im Vorhaus und als die Mutter öffnete, sah sie vor sich eine
schlanke, junge Dame in vornehmer Reisekleidung. »Wohnt Herr
Forstmeister Binder hier?« fragte das junge Mädchen, das »Herr«
betonend. Die kühle Zurückhaltung der Dame und das Fragen nach
ihrem Mann berührte [bookmark: page34]die Forstmeisterin nicht angenehm. Sie
antwortete deshalb in demselben kühlen Ton: »Gewiß wohnt der
Forstmeister Binder hier, aber mein Mann ist nicht zu Hause,
wünschen Sie etwas von mir?« Da zuckte es dem jungen Mädchen um die
Mundwinkel, in ihre Augen traten Tränen, als sie sagte: »Ich
hoffte, man würde mich vom Bahnhof abholen.« – Jetzt ging der
Forstmeisterin ein Licht auf. Sollte diese vornehme, junge Dame die
erwartete Magda – ihr Kind – sein? – »Liebes Kind, kommen Sie doch
herein, sind Sie – bist du – Magda, unser Kind?«

		»Ja, ich bin Magda Binder. Wir haben den Schnellzug benutzt und
sind einige Stunden früher eingetroffen. Frau Laube wollte es Vater
melden, deshalb erwartete ich ihn am Bahnhof, da ich hier fremd
bin.« »Du armes Kind,« sagte nun Frau Binder mit mütterlicher
Zärtlichkeit, »komm herein, das trifft sich ja ganz unglücklich.
Eine Nachricht von Frau Laube haben wir nicht bekommen. Die ganze
Familie hatte sich vorgenommen, dich heute abend abzuholen und nun
kommst du einsam und fremd hier an, wie leid mir das tut!« Mit
diesen Worten streichelte die Mutter Magdas Wangen und trocknete
ihr die Tränen von den Augen.

		Luischen hatte die ganze Zeit in großem Erstaunen dagestanden
und die seine, vornehme Erscheinung gleichsam mit den Augen
verschlungen. »O, welch eine schöne Schwester,« stand auf ihrem
Gesicht geschrieben, sie sprach aber kein Wort. Magda sah
unbefriedigt aus, sie hatte sich das Ankommen ganz anders gedacht.
Die Mutter war auch nicht zufrieden; sie hatte selbst ganz anders
sein wollen beim Empfang dieser ihrer Tochter, nun war die Ankunft
so schnell, so unvorbereitet erfolgt. Wenn nur erst der Vater da
wäre! Jetzt ließen sich Tritte vernehmen, da kam er. Die
Forstmeisterin ging ihm entgegen. »Mutter, laß uns in Ruhe, wir
haben wichtiges vor. Otto, zeige der Mutter, was wir eingekauft
haben. Ein großes Transparent mit »Willkommen« darin, das soll an
die Eingangstür angebracht werden und erleuchtet zum Empfang. Ihr
Jungen, holt die Trittleiter, Ihr könnt es da oben befestigen.«
[bookmark: page35]Die
beiden Knaben stürmten davon, während die Forstmeisterin schon
zweimal den Gatten am Rock gezupft hatte und gesagt: »Ist alles
nicht mehr nötig, die Tochter ist schon da.« Der Forstmeister sah
so ungläubig und verblüfft aus, daß die Gattin lachen mußte. »Komm
nur,« sagte sie, »ich glaube, dann erst wird es dem armen Kinde
heimisch.« Er betrat das Zimmer gerade in dem Augenblick, da
Luischen der weinenden Magda die Hand reichte und sagte: »Ich will
dich recht lieb haben.«

		»Unsere Magda kommt ohne Sang und Klang ins Haus, während wir
noch mit großartigen Empfangsfeierlichkeiten zu tun haben,« rief
der Forstmeister und eilte auf Magda zu, die sich beim Eintritt des
Vaters schnell erhob und ihm entgegeneilte. Er begrüßte sie
zärtlich und sagte bewegt: »Gott segne deinen Eingang ins
Elternhaus, mein teures Kind.« Dann zog er seine Gattin an sich
heran und sprach: »Dir übergebe ich das Vermächtnis meiner ersten
Frau, bei dir ist ihr Kind in den besten Händen.« Und zu Magda
gewandt: »Dies ist die treueste und selbstloseste Mutter, die es
gibt, Magda, du wirst dich unter ihrer Leitung glücklich und
heimisch fühlen.« – Ein großes Gepolter ließ sich draußen hören.
»Die Jungen kommen mit der Leiter,« rief Luischen. Sie öffnete die
Tür und sagte: »Laßt nur die Leiter weg, die Schwester ist schon
da.« »Schon da?« kam es aus beider Mund in gedehntem Ton, »dann ist
ja aller Spaß vorbei.« »Schnell herein, Jungens, wenn ihr eure
große Schwester sehen wollt,« rief der Vater. Sie schoben sich
vorwärts, sahen aber gar nicht aus, als ob sie hocherfreut wären.
»Hier ist Otto, der älteste, und dies ist sein jüngerer Bruder
Rudolf.« »Was habt ihr zu murren?« »Er sagt,« hob Otto an, »es wäre
greulich, daß sie schon da wäre, nun wär's mit dem Abholen vom
Bahnhof vorbei und das sei doch der Hauptspaß gewesen.« »Der
Hauptspaß ist, daß wir unsere Magda hier haben und daß sie für
immer bei uns bleibt. Gebt ihr die Hand und heißt sie willkommen.«
Die Jungen drehten verlegen an ihren Jackenknöpfen und reichten der
fremden Schwester die Hand. »Nun, Magda, ihr werdet gute Kameraden,
wie?« Magda nickte stumm, es kam ihr alles wie ein Traum vor.
[bookmark: page36]Der Kopf
schwirrte von der weiten Reise, von allen neuen Eindrücken. Die
Mutter konnte das gut begreifen und schlug deshalb vor, ins
Eßzimmer zu gehen und dort gemeinsam den Kaffee zu trinken, in der
Hoffnung, es werde Magda dann heimischer werden.

		Luischen hatte schon vorher, auf einen Wink der Mutter, das
Zimmer verlassen und dann mit Idas Hilfe den Kaffeetisch gedeckt,
auch den Kuchen, welcher eigentlich für den Abend bestimmt war,
herbeigeholt. Magda mußte nun von der Reise erzählen und wurde
allmählich gesprächiger. Es war ihr nur alles so neu, so sonderbar,
wenngleich die Liebe, mit welcher die Ihrigen sie umgaben, ihr wohl
tat. Da sie abgespannt und müde war, begab sie sich früh zur Ruhe.
Die Mutter führte sie selbst in ihr niedliches Zimmer; daneben war
ein kleines, das den beiden Töchtern zum Schlafzimmer dienen
sollte. Luischen, die der Mutter und Schwester gefolgt war, weil
sie gespannt war auf die Überraschung der Schwester, wenn sie das
in ihren Augen wunderschöne Wohnzimmer und das mit peinlicher
Sauberkeit hergerichtete Schlafzimmer sehen würde, war enttäuscht,
als es anscheinend auf Magda gar keinen Eindruck machte. Sie
tröstete sich damit, die Schwester sei müde, morgen würde sie gewiß
staunen über die schönen Blumen, den neuen Sofabezug, die frischen
Gardinen und besonders über eine Vase, welche die kleinen Brüder
von ihrem Taschengeld gekauft hatten, um der Schwester eine Freude
zu machen.

		Am andern Morgen erwachte Magda nach einem tiefen erquickenden
Schlaf. Sie fühlte sich wie neu geboren und sah verwundert um sich.
Das Bett ihr gegenüber war nicht nur leer, sondern schon gemacht
und mit einer weißen Decke zugedeckt. Wie sonderbar, ihre kleine
Schwester hatte doch bei ihr geschlafen. War sie aufgestanden, ohne
daß sie etwas gemerkt hatte, wer hatte denn ihr Bett schon in
Ordnung gebracht? Sie begann sich anzukleiden, und nachdem ihre
Toilette beendet war, betrat sie ihr Wohnzimmer und schaute
neugierig zum Fenster hinaus. Da war schon jemand fleißig im
Vorgarten beschäftigt, es war vielleicht eine Bedienstete der
Eltern? Aber die Eltern [bookmark: page37]waren, so viel sie wußte, nicht reich, die
Großmutter hatte es ihr oft gesagt, so wohnten sie gewiß gar nicht
einmal allein im Hause, sie konnte sich noch kein rechtes Bild von
der neuen Heimat machen. Die Allee vor dem Hause war hübsch und
schien sehr belebt. Wagen fuhren hin und her, Menschen liefen
geschäftig vorbei, alles eilte der inneren Stadt zu. Während Magda
noch am Fenster stand, trat die Mutter ein. Eine stattliche
Erscheinung im einfachen, grauen Morgenkleid und einem zierlichen
Morgenhäubchen. Sie begrüßte Magda herzlich, freute sich, daß sie
so frisch aussah und meinte, der Vater könne es kaum erwarten,
seine älteste Tochter zu sehen. Die Geschwister seien längst zur
Schule, fuhr sie fort, Luischen habe sich gefreut, daß es ihr
gelungen, ganz leise aufzustehen, um die Schwester nicht zu wecken.
»Heute,« sagte die Mutter freundlich, »wollten wir dich ausschlafen
lassen, sonst trinken wir den Kaffee gemeinsam, und du wirst dich
gerne in die Hausordnung fügen.«

		Nun ging es zum Vater, der gar zu froh und glücklich war, sein
Kind wieder daheim zu haben. Während die Mutter im Haushalt zu tun
hatte, plauderte der Vater mit seiner lieben ältesten Tochter,
sagte ihr, daß sie ihrer seligen Mutter sprechend ähnlich geworden
sei, und fragte, ob sie sich ihrer noch erinnere. Dies bejahte
Magda; sie sah vor sich das alte Forsthaus, umgeben von den hohen
Waldbäumen, und manche Erinnerungen wurden von dem Vater in ihr
geweckt. Er erzählte ihr, wie schwer es ihnen allen geworden, das
Waldhaus zu verlassen, und wie gern er gesehen hätte, daß Magda in
diese ihre alte Heimat zurückgekehrt wäre. Doch er hoffe, auch hier
solle es ihr wohl sein, Mutter und Geschwister werde sie bald lieb
gewinnen. Dadurch, daß der Vater die Vergangenheit berührt hatte,
tauchte alles längst Entschwundene wieder auf: die leidende Mutter,
das elterliche Haus, der Garten mit der grünen Tannenhecke, das
Dorf mit seinen Bewohnern. War es ein Wunder, daß plötzlich der
alte Spielgefährte, Fritz Wendt, im Geiste vor ihr stand? Sie
fragte ihren Vater, was aus ihm geworden sei. Der Vater antwortete,
daß Fritz in die Stadt [bookmark: page38]gekommen sei und sich durch Fleiß und
Tüchtigkeit ausgezeichnet habe. Später habe er eine Universität
bezogen und die Mutter sei mit ihm gegangen. Was er studiert und
was überhaupt aus ihm geworden, könne er nicht sagen, er habe seit
mehreren Jahren nichts von ihm gehört. Magda wurde, je länger sie
mit dem Vater zusammen war, immer munterer und zutraulicher. Die
Mutter hatte sich absichtlich entfernt, weil sie merkte, daß Magda
in ihrer Gegenwart noch etwas Fremdes und Steifes hatte.

		Luischen und die Knaben konnten kaum das Ende der Schule
erwarten, um die anziehende Persönlichkeit, welche die Schwester
noch für sie war, wieder in Augenschein zu nehmen. Luischen hing
immer bewundernd an ihren Blicken, während Otto und Rudolf sich von
der Seite drückten und der Kleine sogar von »der Dame« sprach. Der
Vater, der dies merkte, rief: »Otto und Rudolf, zeigt eurer
Schwester einmal den Garten.« Magda stand auf, nahm Rudolf
freundlich bei der Hand, Otto ging voraus und zeige den Weg,
verständig und belehrend. Der Kleine sah immer respektvoll zu Magda
auf, als sie im Garten waren, flüsterte er plötzlich: »Sie sind
aber ein schönes Fräulein.« Magda mußte herzlich lachen. »Jetzt
nennst du mich nicht mehr ›Fräulein‹, sondern Magda, ich bin deine
Schwester und will mit dir spielen.« Damit entschlüpfte sie ihm,
lief leichtfüßig wie ein junges Reh durch den Garten und rief
fröhlich: »Hascht mich, ihr Jungen, aber schnell.« Da war der Bann
gebrochen. Fort ging es über die wüsten Rasenplätze und durch die
Wege, bis sie, alle erhitzt, eine Ruhepause machten, um dann wieder
das Spiel zu beginnen. Nun riefen die Jungen Magda und immer wieder
Magda, die Freundschaft war geschlossen.

		Im zweiten Stock aber wurde leise und vorsichtig ein Fenster
geöffnet, und ein Antlitz, so gelb fast wie eine Zitrone, wurde
sichtbar. Gespannt folgte es den Bewegungen des jungen Mädchens,
und als die Brüder ihren Namen nannten, zuckte die Gestalt da oben
am Fenster zusammen. Jetzt bemerkte [bookmark: page39]Magda das geöffnete Fenster und sah
hinauf; das Fenster wurde augenblicklich geschlossen und das
Gesicht war verschwunden. »Wer wohnt dort oben im zweiten Stock?«
fragte Magda. »Jemand, der nie zu sehen ist,« rief Otto. »Ich habe
aber ein gelbes Gesicht gesehen.« »Wo, wo? an welchem Fenster?«
riefen die Jungen gespannt und sahen nach dem zweiten Stock. »Dort,
wo jetzt die Gardine zugezogen wird. Aber seht nicht mehr dahin, es
wird der Dame unangenehm sein.« »Eine Dame!« kicherten die Jungen,
»es ist gar keine Dame, es ist ein Herr!« »Dann wollen wir erst
recht nicht hinaufsehen,« sagte Magda, »laßt uns nun wieder zum
Vater gehen, nun kennen wir uns.« »Ja, jetzt kennen wir uns,« sagte
Otto, »du bist ein schöner Spielkamerad.« Mit diesen Worten hängte
er sich an seiner Schwester Arm, ganz stolz, eine schöne Dame als
Schwester zu haben. Rudolf nahm vertraulich den andern Arm, so
betraten sie das Haus.

		Hier stand Luischen mit Fräulein Minchen und Jettchen in
eifrigem Gespräch. »Jetzt kommt meine Schwester,« sagte sie. »O,
die Fräulein Schwester,« sagte Minchen, und Jettchen fügte mit
einer Verbeugung hinzu: »Wir sind nämlich die Hausgenossen und
hoffen mit der Familie Binder recht freundschaftlich zu verkehren.«
Magda sah die Damen prüfend an und verneigte sich ein wenig.
Luischen sprach dann von einem Kleide, das Fräulein Jettchen für
sie zu machen übernommen hatte, und nachdem sie sich verabschiedet,
fragte Magda: »Sind das Schneiderinnen?« »Eigentlich nicht,«
versetzte Luischen. »Aber sie verstehen das Kleidermachen, du mußt
die Mutter nach ihnen fragen.« »Hier wohnen wohl viele verschiedene
Leute mit euch im Hause?« »Ja, an der andern Seite unten wohnt der
Wirt mit seiner Frau.« »Bei euch teilen sich wohl nicht so viele in
ein Haus,« fragte Otto. »Ich wohnte mit der Großmutter in einem
Schloß und wir hatten viel Dienerschaft,« sagte Magda mit stolzer
Genugtuung. »O, in einem Schloß,« rief Otto. »In einem wirklichen
Schloß,« flüsterte der kleine Rudolf leise und sah wieder mit
unverhohlenem Erstaunen an seiner Schwester empor. Sie hatten die
Treppe erstiegen, oben [bookmark: page40]stand die Mutter und sagte freundlich: »Ich
hoffe, wir werden hier in unserer Wohnung ebenso glücklich
miteinander sein, als Magda mit ihrer Großmutter im Schloß.«

		*

	
		
		6. Kleine Schwierigkeiten.

		»Endlich hatte Mama Zeit, euch zu besuchen,« rief Lucie Laube,
als sie mit ihrer Mutter in das Besuchszimmer trat und Magda
begrüßte. »Ist Ihre Mutter zu Hause, liebes Kind?« sagte Frau
Laube, mit prüfender Miene umherblickend. Magda erwiderte, daß die
Mutter gleich kommen werde, und nötigte die Damen zum Sitzen. Frau
Laube war eine Dame, der Reichtum und Luxus über alles ging. Sie
hatte ein schönes Gut in der Nachbarschaft von Goldenau, hielt es
aber für ihre Pflicht, mit ihrer einzigen Tochter den Winter in
einer großen Stadt zu verleben, und hatte diesen Ort gewählt wegen
zahlreicher Verwandte, die hier lebten. »Ich wollte Lucie selbst
begleiten,« sagte sie zu Magda, »erstens, weil ich Ihrer Großmutter
versprochen habe, nach Ihnen zu sehen, und dann, weil ich Sie gern
zur Teilnahme an einigen Stunden, die Lucie nehmen wird, auffordern
möchte, wozu es ja der Einwilligung der Eltern bedarf. Ich bin sehr
gespannt auf die Bekanntschaft Ihrer –« Die Tür öffnete sich und
die seine Gestalt der Forstmeisterin wurde sichtbar. Mit großer
Gewandtheit begrüßte sie die Damen und war bald mit Frau Laube in
eifrigem Gespräch. »Komm, Magda,« sagte Lucie, »zeige mir deine
Zimmer, ich möchte gern sehen, wie du wohnst.« Magda ging mit ihr.
»Himmel! wie einfach! da hattest du es doch bei deiner Großmutter
zehnmal besser. Und das kleine Schlafstübchen, das teilst du wohl
noch mit jemand?« »Meine kleine Schwester schläft mit mir.« »Na, du
hast es ja nicht besser gewollt.« »Es gefällt mir auch ganz gut,
ich schlafe in diesem Stübchen ebensogut, als in dem [bookmark: page41]hohen, schönen Zimmer
der Großmutter.« Lucie musterte alles genau, machte über jedes ihre
Bemerkungen, zog überall Vergleiche, wünschte dann brennend, auch
die übrigen Wohnräume zu sehen, was ihr schließlich das Wort
entlockte: »Nun, es ist im ganzen hübscher bei euch, als ich es mir
gedacht.«

		Frau Laube suchte unterdes Frau Forstmeisterin für ihre Pläne zu
gewinnen, stieß aber auf mehr Widerstand, als sie gedacht. Magda
sollte dreimal in der Woche an dem Malunterricht ihrer Tochter
teilnehmen, zweimal Gesangstunden mit ihr teilen und was der Dinge
mehr waren. Die Forstmeisterin erklärte, Magda sei erst wenige Tage
da, es sei bisher noch keine rechte Zeiteinteilung gemacht worden,
es scheine ihr fast zu viel, wenn Magda so oft den weiten Weg in
die entgegengesetzte Vorstadt machen solle, es werde ihre Zeit sehr
zersplittern, da es noch andere Dinge zu lernen gebe. »Aber Sie
werden dem jungen Mädchen doch seine Freiheit lassen, werden es
doch nicht mit häuslichen Dingen plagen?« »Allerdings habe ich die
feste Absicht, meine Tochter einen praktischen Kursus im Haushalt
durchmachen zu lassen, ich bin der Ansicht, daß ein junges Mädchen
nicht früh genug lernen kann, im Hause tätig zu sein und zu
dienen.« »Die Großmutter hat die Kleine gut erzogen, in diesem
Sinne sollten Sie fortfahren –« Frau Forstmeister überhörte diese
Äußerung und erwiderte nur, daß sie mit ihrem Gatten, der
augenblicklich nicht anwesend sei, alles überlegen wolle und dann
bald Bescheid darüber geben werde.

		Man merkte es der Forstmeisterin an, daß sie nach diesem Besuch
etwas gedrückt war. Frau Laube hatte allerdings sehr störend in
ihre Pläne eingegriffen. Die ersten acht Tage sollte Magda als
Besuch angesehen werden; sie sollte zu Eltern und Geschwistern
Vertrauen gewinnen, erst dann wollte die Mutter eine feste,
geregelte Tätigkeit, wie sie für jedes junge Mädchen, sie sei reich
oder arm, nötig ist, einführen. Sie erzählte ihrem Manne von dem
Besuch und den Wünschen der Dame. »Es wird einfach mit ›nein‹
geantwortet,« erwiderte dieser nachdrücklich. »Wenn ich Magdas
rechte Mutter wäre, würde ich [bookmark: page42]es gleich abgelehnt haben, als Stiefmutter
muß ich manches bewilligen, da es sonst verkehrt aufgefaßt wird.«
»Laß mich nur machen,« sagte der Forstmeister freundlich, »wir
wollen die Sache heute abend im Familienrat erwägen.« Nach dem
Abendessen, als die Familie sich im gemütlichen Eckzimmer
zusammengefunden hatte, rief der Forstmeister munter: »Nun, Magda,
du willst eine berühmte Malerin werden? Ich habe so etwas von
Malstunden und dergleichen vernommen.« »Malstunden habe ich schon
lange gehabt,« antwortete Magda etwas selbstbewußt. »Großmutter
meint, ich solle es fortsetzen, da ich Talent habe.« »Komm einmal
her, mein Töchterchen. Versprichst du mir, wenn ich dir diese
Stunden geben lasse, daß du mir nebenbei meine Strümpfe in Ordnung
hältst?« Magda sah den Vater verwundert an, als habe sie ihn nicht
verstanden. »Ich meine,« fuhr dieser scherzend fort, »ob du auch
nachher den ganzen Tag malen willst und deinen armen Vater mit
durchlöcherten Strümpfen laufen läßt?« Magda sah nach der Mutter.
Diese sagte lachend: »Magda denkt, dafür kann die Mutter sorgen.«
»Ich möchte aber, daß meine älteste Tochter der Mutter hilft, da
diese für viele Füße zu sorgen hat, nun?« »Ich werde wohl nichts
davon verstehen, die Strümpfe wurden stets von der Jungfer in
Ordnung gebracht.« – »Aber wir lernen es, mein liebes Kind,« sagte
die Mutter freundlich, »du sollst sehen, die Stopfnadel ist ein
ebenso angenehmes Handwerkszeug als der Pinsel.« »Hast du denn von
deinen Malereien etwas aufzuweisen?« fragte der Vater. »Sehr viel,«
versetzte Magda, wie es schien, recht befriedigt von ihren
Leistungen. »Zeig uns doch einmal deine Sachen, Mutter und ich
verstehen etwas von Malerei, wir wollen prüfen, ob es sich der Mühe
verlohnt, daß du den Unterricht fortsetzest.« Magda verschwand und
kam mit einem ganzen Stoß von Zeichnungen und Malereien zurück.
Während den Kindern laute Rufe der Bewunderung entschlüpften, als
sie die verschiedenen bunten Bilder zu Gesicht bekamen, prüfte der
Vater, der wirklich Kunstkenner war, mit ernsten Mienen die
künstlerischen Leistungen seiner Tochter. Die Mutter, die schon an
Vaters Gesicht merkte, [bookmark: page43]daß er nicht ganz befriedigt war, lobte dies
und jenes, meinte, Landschaften seien wohl Magdas Lieblingsfach,
sie seien besser geraten als das andere. Der Vater sagte lange gar
nichts, nun legte er das letzte Blatt aus der Hand und sagte: »Eine
Künstlerin wirst du nicht, mein Kind. Deine Malereien verraten kein
Talent; einiges ist ja ganz hübsch und mit Geschick angefertigt, da
scheint der Lehrer nachgeholfen zu haben: aber diese Landschaft ist
ganz verzeichnet –« Er wollte eben Magda, die neben ihm stand, auf
einige Fehler aufmerksam machen, da nahm sie das Blatt aus des
Vaters Hand und – ritsch, ratsch – war es mitten durchgerissen.
»Ich brauche ja keine Malstunden, wenn ihr sie nicht bezahlen könnt
–« mit diesen Worten raffte sie alle Blätter zusammen, packte sie
in die Mappe und verließ das Zimmer. Eben so schnell folgte der
Vater, während der übrige Teil der Familie erschrocken und stumm
zurückblieb.

		Nach einer Weile erschienen Vater und Tochter wieder. Magda sah
sehr rot aus und hatte verweinte Augen; der Vater war ruhig und
sagte mit freundlicher Stimme: »Komm, mein Töchterchen, setze dich
zwischen Vater und Mutter, wir wollen uns etwas erzählen von unsern
gegenseitigen Erlebnissen.« Mutter und Kinder sahen immer noch
erschrocken aus, heftige Szenen kamen eigentlich gar nicht vor in
ihrem Familienkreis. Besonders der kleine Rudolf, der Magda
gegenübersaß, sah sie groß an; er mochte sich wundern, daß seine
schöne Schwester, die er für ein Bild der Vollkommenheit hielt,
sich so vergessen konnte. »Nicht wahr, Vater,« platzte er endlich
heraus, »Magda« – Luischen, die neben ihm saß, hielt ihm die Hand
vor den Mund, da sie ahnte, daß er etwas sagen würde, was für Magda
unangenehm sein würde. Er ließ sich nicht irre machen. Kaum war der
Mund befreit, begann er aufs neue: »Nicht wahr, Papa, Magda hat
sich« – Wieder legte sich das weiche Händchen auf den Mund, und die
Mutter sagte freundlich: »Rudolf, sei jetzt ruhig und hole dir dein
Lesebuch.« Rudolf tat, was ihm befohlen. Aber die zweimal
unterbrochene Frage mochte ihm sehr am Herzen liegen. Nach einer
Weile stand er plötzlich auf, lief auf seinen Vater zu, zupfte ihn
am Bart und [bookmark: page44]sagte: »Nicht wahr, Vater, Magda hat sich erst
vom Zorn übermannen lassen?« »Laß du dich nicht vom Ungehorsam
übermannen und verhalte dich ruhig, wie Mutter dir befohlen hat,«
sagte der Vater ernst, worauf Rudolf zwar an seinen Platz ging,
aber von Zeit zu Zeit über sein Buch weg nach der großen Schwester
hinübersah, die, wie er in seinem kleinen Gemüt erwog, auch noch
unartig sein konnte. Magda war über ihre Handarbeit gebeugt, sah
immer noch sehr rot aus und beantwortete alle Fragen einsilbig, es
wollte die gewohnte Heiterkeit, die sonst den kleinen Familienkreis
belebte, nicht aufkommen. Da klopfte es und herein trat – Frau
Ehrlich mit ihren beiden Töchtern.

		»Wir wollen endlich unsern Gegenbesuch machen, müssen aber um
Entschuldigung bitten, daß wir so spät kommen. Die Töchter haben
immer bis zum Abendbrot zu tun, wir glaubten auch jetzt am
wenigsten zu stören.« Alles atmete erleichtert auf, eine bessere
Störung hätte jetzt gar nicht kommen können, und mit doppelter
Liebenswürdigkeit wurden die Hausbewohner empfangen. Die alte Dame
hatte etwas so Offenes, Zutrauliches in ihrem Wesen, bewunderte so
unverhohlen alles, was sie sah, wußte auch Magda, die ihr neu und
interessant war, mit ins Gespräch zu ziehen, daß die Wolke, welche
sich am Familienhorizonte gebildet hatte, vollständig verschwand.
Beim Abschied bat Frau Ehrlich Magda, sie auch einmal zu besuchen,
was diese versprach, obwohl sie diesen Leuten gegenüber eine etwas
zurückhaltende Stellung einnahm.

		Als Magda diesen Abend im Bett lag, hörte Luischen ein leises
Schluchzen. Die Kleine mit ihrem weichen Gemüt eilte zur Schwester
und umfaßte sie. »Ach, liebe Magda, weine nur nicht, ich will die
Eltern recht bitten, daß sie dir Malstunden geben lassen.« – »Der
Vater hat mir schon gesagt, daß ich die Stunden mit Lucie haben
soll, darüber weine ich nicht. Ich denke an meine verstorbene
Mutter, der ich versprochen habe, die Heftigkeit abzulegen, und nun
kommt der böse Fehler immer wieder. Es tut mir leid, daß ich euch
ein so schlechtes Beispiel gegeben habe.« »O, das schadet nichts,«
tröstete die kleine [bookmark: page45]Schwester, »wir andern tun auch oft Unrecht.
Ich bin zwar nicht heftig, habe aber viele andere Fehler, die gewiß
noch schlimmer sind. Bitte, liebe Magda, weine nicht so sehr, es
schadet deinen schönen Augen.« Dieser Bitte des Kindes konnte Magda
nicht widerstehen, sie umschlang sie und drückte einen innigen Kuß
auf ihren Mund. Luischen schlüpfte vergnügt in ihr Bett zurück, und
bald hörte Magda an den regelmäßigen Atemzügen, daß die kleine
Schwester eingeschlafen war. Sie selbst lag noch lange wach.

		Die Eltern saßen noch zusammen. Der Vater erzählte der Mutter,
wie Magdas Heftigkeit schon seiner ersten Frau viel Sorge gemacht
habe, er habe zuversichtlich gehofft, der Fehler sei überwunden,
und sei selbst erschrocken, denselben wieder zum Ausbruch kommen zu
sehen. »Welches war denn das Zauberwort, wodurch du Magdas Gemüt so
schnell zur Ruhe brachtest?« fragte die Gattin. »Ich erinnerte sie
nur an ihre verstorbene Mutter.« Die Forstmeisterin seufzte. Er sah
sie forschend an und sagte: »Du verlierst doch nicht den Mut,
Mutter?« »Wenn diese Laubes nicht dazwischen gekommen wären, würde
meine Aufgabe leichter sein.« »Was sagst du denn zu Magda selbst?«
»Sie hat für mich etwas Anziehendes, das kann ich nicht leugnen.
Sie ist ein kluges Mädchen, von Natur frisch und fröhlich angelegt,
wie es scheint, aber die Erziehung hat manches verkehrt und
verdreht. Magda prahlt gern mit der vornehmen und reichen
Großmutter, mit dem Schloß und was darin ist; mir scheint es, sie
sieht auf uns etwas herab, hält besonders mich für eine unter ihr
stehende Persönlichkeit! sie wird sich, glaube ich, nicht so
glücklich bei uns fühlen wie ich es gehofft. Wenn sie nur nicht
jetzt schon bereut, nicht bei der Großmutter geblieben zu sein.«
»Es war die höchste Zeit, daß wir sie kommen ließen,« rief der
Forstmeister. »Ich glaubte es gut zu machen und habe nicht bedacht,
daß die Großmutter Magda eine Erziehung geben würde, die sie
untauglich macht für ein einfaches Haus wie das unsrige.« »Der
Großmutter wollen wir keine Vorwürfe machen,« sagte die Mutter
sanft. »Magda ist erzogen, wie heutzutage viele junge [bookmark: page46]Mädchen erzogen
werden, auch in den bürgerlichen Ständen. Alles mögliche müssen sie
lernen, von allen Künsten etwas nippen, gleichviel, ob sie Talent
haben oder nicht; das Notwendige wird aber meistens vernachlässigt,
darum gibt es so viele, unordentliche Haushaltungen, so viele
unglückliche Ehen. Ich möchte so gerne, daß Magda bei uns lernte,
daß der Reichtum nicht glücklich macht, sondern daß das Glück von
innen heraus kommen muß, daß diejenigen, welche wenige Bedürfnisse
haben, bei weitem glücklicher sind als die, welche sich mit ihrem
Gelde alles verschaffen können.«

		»Es scheint mir,« sagte der Forstmeister, »als ob Ehrlichs zu
der Klasse der zufriedenen Menschen gehören.« »Gewiß,« erwiderte
die Gattin, »deshalb wünsche ich auch, mit ihnen freundschaftlichen
Verkehr anzuknüpfen. Es kann für unsere Töchter nur vorteilhaft
sein. Laß uns Gott bitten, daß er unser Kind aus der Fremde
heimisch bei uns mache, daß er uns aber die rechte Weisheit gebe,
ihr Herz richtig zu leiten.« Der Forstmeister nickte zustimmend.
Sie verständigten sich nun noch darüber, daß sie Magda vorderhand
die Malstunden gestatten wollten, bis sie freiwillig zu dem
Entschluß kommen würde, das, wozu sie so wenig Talent hatte,
aufzugeben.

		*

	
		
		7. Verschiedene Besuche. Anfang der häuslichen Tätigkeit.

		Der kleine Vorfall wurde nicht wieder von den Eltern berührt,
und Magda war froh, daß das, worüber sie sich zu schämen hatte,
nicht noch einmal zur Sprache kam.

		Nach einigen Tagen forderte die Mutter sie auf, sich zur
Mittagszeit bereit zu halten, sie wolle mit ihr bei Laubes einen
Gegenbesuch machen. »Fahren wir dorthin?« fragte Magda. »Nein, mein
liebes Kind, es ist ein köstlicher Herbsttag, Vater [bookmark: page47]wird uns durch die
Stadt begleiten, ich denke, es soll dir Freude machen, etwas von
derselben kennen zu lernen.«

		Magda zog sich an, an schönen Sachen fehlte es ihr ja nicht. Sie
brauchte sich auch ihrer Stiefmutter nicht zu schämen, die in ihrem
Besuchskleid stattlich und vornehm aussah.

		Bevor sie gingen, sagte die Forstmeisterin dem Mädchen, sie
solle von der Suppe und dem Braten etwas in die bereitstehenden
Gefäße tun: Luischen werde es, wenn sie aus der Schule komme, zu
Frau Berner tragen, sie wisse schon davon. Nachdem so alles wohl
versorgt war, begaben sie sich auf den Weg. »Ein herrlicher Tag
heute,« rief die Forstmeisterin Frau Ehrlich zu, die vor dem Hause
in der Herbstsonne saß. »Wunderschön,« war die Antwort, »man muß
die Tage noch genießen, es wird bald vorbei sein.« Magda grüßte
etwas von oben herab, sie war mit ihren Gedanken schon mehr bei der
vornehmen Freundin.

		Der Weg ging durch die Langendorffer Allee, die um diese Zeit
von Spaziergängern belebt war, erst in der innern Stadt herrschte
mehr Getriebe und Leben, vorzüglich in den Hauptstraßen, wo sich
ein schöner Laden an den andern reihte.

		Es machte Magda Vergnügen, die reich ausgestatteten Schaufenster
im Vorübergehen zu betrachten, so wurde ihr der Weg kürzer, als sie
geglaubt hatte. Endlich waren sie in der Straße angelangt, in
welcher Frau Laube mit ihrer Tochter wohnte. Vor dem Hause
verabschiedete sich der Vater, er wollte seine Knaben von der
Schule holen und mit ihnen nach Hause gehen.

		Es war ein vornehmes Haus, in welches sie eintraten, im ersten
Stockwerk öffnete ein Diener und meldete die Herrschaften. Magda
sah ihre Mutter an, als wollte sie sagen: »So bin ich's auch
gewohnt.« Lucie empfing Magda mit großem Jubel und hatte allerlei
Pläne, an denen diese teilnehmen sollte; Frau Laube bedauerte
lebhaft, daß Magda so entfernt wohnte, sonst müßte sie täglich
kommen. Frau Forstmeisterin meinte lächelnd, daß sie es Magda gerne
gönne, allein es solle eine regelmäßige Tageseinteilung gemacht
werden, welche Magda dann auch viel [bookmark: page48]ans Haus fesseln würde. Frau Laube
werde deshalb einsehen, daß Magda nicht täglich zu Privatstunden
kommen könne; an den Malstunden dürfe sie teilnehmen, da ihr dies
besonderes Vergnügen zu machen scheine, auf weiteres könne sie sich
vorderhand nicht einlassen.

		Lucie, welche Magda in ihr luxuriös ausgestattetes Zimmer
genommen hatte, erzählte derselben, daß ihre Mutter geäußert: die
Frau Forstmeisterin habe etwas »Apartes«, sei nicht so gewöhnlich,
wie sie sich dieselbe vorgestellt habe, ob Magda wisse, woher sie
stamme. Magda verneinte dies, die Großmutter habe nur gesagt, sie
sei gewiß Wirtschafterin beim Vater gewesen. »Aber dein Vater hat
wohl eine gute Pension? Mama sagt, eine so große Wohnung in der
Stadt koste viel Miete und die Erziehung deiner Geschwister koste
ebenfalls Geld.« »Ich weiß es nicht,« sagte Magda, »es ist ja auch
alles sonst einfach bei uns.« »Möchtest du wieder zu deiner
Großmutter?« »Es war mein eigener Wille, zu meinen Eltern
zurückzukehren, es gefällt mir auch ganz gut, nur muß ich mich mehr
eingewöhnen, es ist alles so anders!« »Das will ich glauben,« war
die Antwort. »Komm nur recht oft zu uns, bei uns ist es amüsant,
wir haben viele Bekannte und Verwandte hier, Mama will oft
Gesellschaften geben, sie sagt, ich müsse mein Leben genießen,
solange ich jung sei.« »Ja,« sagte Magda mit einem komischen
Seufzer, »meine Mutter scheint ganz andere Ansichten zu haben.«
»Höre,« sagte Lucie, als sie ins Besuchszimmer zurückkehrten, »laß
dir nur nicht zu viel gefallen.«

		Als die Mutter mit Magda das Haus verlassen hatte, meinte
erstere, sie habe noch einen Besuch hier in der Nähe zu machen, und
bog in eine Querstraße ein. Dort gab es kleinere Häuser, eins
davon, welches allein stand und von einem kleinen niedlichen Garten
umgeben war, sah besonders freundlich und einladend aus.

		»Hier wollen wir einkehren, es wohnt hier eine kranke Freundin
von mir, oder vielmehr eine Jugendfreundin meiner verstorbenen
Mutter.« »Wie hübsch ist das Gärtchen,« sagte Magda, »wie reizend
die Laube mit den buntfarbigen Herbstblättern [bookmark: page49]des wilden Weins.« »Es ist
auch drinnen freundlich.« Mit diesen Worten betrat die
Forstmeisterin das Haus und klopfte. Auf ein schwaches »Herein«
öffnete sie die Türe und betrat ein helles, sauberes Zimmer,
einfach aber gemütlich und mit Geschmack eingerichtet. Eine blasse
Dame saß am Fenster im Lehnstuhl, sie war sorgsam in eine Decke
gehüllt, eine Arzneiflasche stand auf einem Seitentisch. Sie wollte
sich erheben, als die Damen eintraten, aber die Forstmeisterin trat
schnell auf sie zu und drückte sie in den Stuhl zurück.

		»Bleiben Sie ruhig sitzen, Frau Berner,« sagte sie, »sonst geh'
ich gleich wieder. Ich wollte Ihnen nur meine älteste Tochter
vorstellen und mich nach Ihrem Befinden erkundigen.« »Das ist also
Fräulein Magda, von der Sie mir früher schon sagten, wie froh bin
ich, daß Sie nun eine Stütze im Haushalt haben.« Magda errötete und
die Mutter erwiderte, bis jetzt sei noch nicht viel geschehen, aber
von nächster Woche an hoffe sie, werde Magda ihr helfen. »Das wird
sie gewiß tun,« versetzte Frau Berner, »ich weiß, was ich an meiner
Irene habe, was sollte wohl aus mir werden, wenn ich sie nicht
hätte, besonders jetzt, da ich so elend bin. Das Kind ist mir ein
Segenskind geworden, ich habe es nie bereut, daß ich es an mein
Herz und in mein Haus genommen habe.« »Im Gegenteil, Sie ernten
schon jetzt den Lohn Ihrer Liebe und Treue, die sie dem verwaisten
Kinde dargebracht haben.«

		In diesem Augenblick öffnete sich hinten eine Tür und aus der
Nebenstube kam ein freundliches junges Mädchen in einfachem
Hauskleide und hellgestreifter Latzschürze. Sie stutzte, als sie
die Damen sah, als sie aber die Forstmeisterin erkannte, verklärten
sich ihre Züge; sie verneigte sich höflich und sagte: »Wir haben
Ihnen viel zu danken, liebe Frau Forstmeister, Sie haben soviel an
uns getan während der Mutter Krankheit.« Die Forstmeisterin machte
eine abwehrende Bewegung. »Der Wein, den Sie mir durch die Knaben
schickten, hat mir sehr wohl getan,« sagte die Kranke. »Davon weiß
ich garnichts,« rief die Forstmeisterin erfreut, »das hat mein Mann
getan, er verwaltet den Weinkeller. Aber hier kommt Luischen, die
habe [bookmark: page50]ich
mir herbestellt, damit Sie von unserm heutigen Mittag etwas kosten,
es ist kräftige Fleischsuppe und ein Stückchen Braten.« »O wie
schön,« rief Irene, »ich habe gerade heute nichts besonderes für
Mütterchen, wie gut von Ihnen.« Luischen stand mit geröteten Wangen
und einem zierlichen Körbchen an der Tür. »Du gutes Kind,« sagte
Frau Berner, »du hast erst den Schulweg gehabt und nun kommst du
noch zu mir. Irene, nimm ihr das Körbchen ab und packe es aus.«
»Wir wollen zusammen in die Küche gehen,« rief Luischen fröhlich,
»ich muß sehen, was Irene kocht.«

		Die beiden Mädchen verschwanden, man hörte in der Ferne ihr
Geplauder und ihr lustiges Lachen. »Bei der Irene ist alles
Frohsinn, sie ist immer vergnügt, je mehr sie zu tun hat, desto
lustiger wird sie.« »Sie hat jetzt eine schwere Krankenpflege
gehabt,« sagte die Forstmeisterin. »Gott sei Dank, daß Sie nun auf
dem Wege der Genesung sind. Heizt sich denn Ihr Zimmer gut im
Winter?« »Ja, die Öfen sind ganz erträglich, es ist nur der
Übelstand, daß die Tür nach dem Hausflur nicht dicht ist und
dadurch viel Kälte und Zug ins Zimmer kommt, was ich leider oft
recht empfinde.« »Sie sollten eine schützende Decke vor der Tür
haben.« Frau Berner schwieg, sie mochte vielleicht nicht sagen, daß
die Mittel zum Anschaffen einer solchen Decke nicht vorhanden
seien. Frau Forstmeister sprach noch einige herzliche Worte mit der
Kranken, strich Irene, welche mit Luischen aus der Küche kam,
freundlich die Wangen, lobte sie, daß sie die kranke Mutter so treu
gepflegt habe, und empfahl sich dann mit ihren beiden Töchtern. Als
sie über den Markt schritten, kehrte die Forstmeisterin in ein
Teppichgeschäft ein, kaufte einige Meter dicken wollenen Stoff, gab
Frau Berners Adresse an und bat freundlich, es dorthin besorgen zu
lassen. »Nun schnell nach Hause, Vater und die Buben warten auf
uns,« rief sie fröhlich.

		Magda, die immer eine stille Beobachterin gewesen, sah
verwundert zu ihr auf. Sie war doch wohl eine sehr gute Frau, von
ihr ließe sich manches lernen. Welch' eine Gabe mit andern Leuten
zu verkehren: bei Frau Laube war sie die vornehme [bookmark: page51]Dame gewesen, bei Frau
Berner die liebevoll sorgende Wohltäterin. Gern hätte Magda mehr
gewußt von Frau Berner und ihrer angenommenen Tochter, aber sie
konnte noch nicht das Vertrauen zu der Mutter finden, das ihr das
Fragen nach dergleichen leicht machte. Lag es vielleicht in dem
steifen Wesen der Großmutter, daß Magda etwas Zurückhaltendes,
Verschlossenes bekommen hatte? Die beiden Besuche, welche sie heute
mit der Mutter gemacht, gaben ihr viel zu denken, der zweite, bei
Frau Berner und Irene, hatte fast den Eindruck des ersten, bei
Lucie und ihrer Mutter, verwischt; jedenfalls war der letzte Besuch
ihr bei weitem wichtiger gewesen.

		»Magda ist noch so stille und in sich gekehrt,« klagte die
Forstmeisterin ihrem Gatten. »Du hast sie mir munter und frisch
geschildert.« »Ist sie auch von Haus aus, wir nannten sie immer
unser Waldvögelein, es scheint alles dahin.« »Wir müssen versuchen,
es wieder zu wecken,« meinte die Forstmeisterin. »Ein tätiges Leben
schafft Frohsinn, ich will sehen, sie für die Wirtschaft zu
interessieren, das ist vorderhand das Wichtigste.«

		Am andern Morgen rief die Forstmeisterin nach dem Mädchen,
welches sie in die Stadt senden wollte. Ida kam aus Magdas Zimmer.
»Ich bin noch nicht fertig beim Fräulein,« hieß es. »Du mußt jetzt
gehen; Fräulein Magda wird ihr Zimmer von jetzt an selbst in
Ordnung bringen.« Als das Mädchen abgefertigt war, ging die Mutter
in Magdas Stübchen. Da saß dieselbe am Fenster, mit einem Buch in
der Hand, um sie herum lag und stand alles in Unordnung. »O, wie
sieht es hier noch aus, liebe Magda, da müssen wir wohl Ordnung
schaffen.« »Ja, Ida ist heute später gekommen,« sagte Magda
verdrießlich, »ich kann auch nicht dafür.« »Ich denke, das machen
wir von nun an allein,« sagte die Mutter freundlich. »Wir müssen
Ida helfen, sonst kommt sie nicht durch. Ich habe auch stark auf
meiner Tochter Hilfe gerechnet, in der ersten Zeit habe ich nichts
verlangt, aber nun wollen wir uns einen geregelten Plan machen,
nach dem wir arbeiten. Wie du schon gemerkt hast, macht Luischen
ihr Bett selbst; was das kleine [bookmark: page52]zehnjährige Mädchen tut, kannst du wohl
auch, zumal du keine Schulstunden hast, die dich morgens abrufen.
Ich habe als junges Mädchen stets mein Zimmer in Ordnung gebracht,
es durfte mir niemand dabei helfen, obwohl wir mehrere Dienstboten
hatten. Willst du es nicht auch versuchen, liebe Magda?« Diese
Frage wurde mit einem so freundlichen, herzgewinnenden Ton gesagt,
dabei hatte die Mutter ihren Arm so liebreich um das junge Mädchen
geschlungen, daß Magda in ebenso freundlichem Ton hätte antworten
müssen. Sie sah statt dessen die Mutter mit einem Blick an, als
habe sie sie nicht verstanden. »Ich soll mein Zimmer selbst rein
machen, o, was würde Großmama sagen, wenn sie es wüßte, oder Lucie!
Nein, solche Arbeit kann nicht von mir verlangt werden, ich bin
doch kein Dienstmädchen.« »Gehörst du zu denen, liebes Kind, die da
meinen, die Arbeit erniedrigt den Menschen? Nein, es gibt andere
Dinge, die uns erniedrigen. Wenn ich jetzt dein Gesicht sehe und
dein unfreundliches Wesen, wodurch du deine Mutter betrübst, so
will mir scheinen, als ob dich das mehr erniedrigt, als wenn du
dein eigenes Zimmer in Ordnung bringst. Damit du aber siehst, daß
ich die Arbeit nicht für erniedrigend oder meiner unwürdig halte,
will ich dein Zimmer selbst in Ordnung bringen.« Die Mutter ging
ruhig hinaus und kehrte mit Besen und was sonst dazu gehört,
zurück. Magda stand am Fenster mit peinlichen Empfindungen. Dies
hatte sie nicht erwartet, es kribbelte ihr in den Fingern, nun
hätte sie gern selbst den Besen genommen, aber als sie die Hand
danach ausstreckte, sagte die Mutter mit ruhiger Würde: »Jetzt
nicht.« Nun stand sie da. Sollte sie hinausgehen, während die
Mutter ihre Arbeit machte, oder sollte sie untätig dabei stehen? Es
war zum Verzweifeln. »Bitte, laß mich dahin, wo du stehst,« sagte
die Mutter, »du kannst, wenn ich fertig bin, deinen Platz wieder
einnehmen.« – Was hätte Magda jetzt drum gegeben, wenn sie die
Arbeit hätte verrichten dürfen. Nun bückte sich die Mutter und hob
Papierschnitzel auf, die sie, Magda, gestern achtlos umhergestreut
hatte, dann bürstete sie das Sofa, wischte den Staub, alles für die
Tochter, die sich für zu gut hielt. Und [bookmark: page53]nun, als ob das noch gefehlt
hätte, stand Fräulein Minchen an der offenen Tür und sah verwundert
mit ihren klugen, freundlichen Augen auf Mutter und Tochter. Hatte
sie alles mit angehört und angesehen? O, Magda hätte vor Scham in
die Erde sinken mögen, und doch wieder ärgerte sie sich über alle
diese Menschen im Hause, die so ganz anders waren als sie, und doch
dabei eine Bildung besaßen, wie sie sie zu haben meinte.

		»Ich wollte nur eine Frage stellen wegen Luischens Jacke,« sagte
Minchen. »Verzeihen Sie, daß ich hier eindringe, ich klopfte, aber
es hörte niemand.« »Ich komme,« sagte Frau Forstmeister freundlich,
»ich bin eben fertig.« Da ging sie hinaus, die vielbeschäftigte
Mutter, und Fräulein Minchen folgte ihr, nicht ohne vorher noch
einen verwunderten Blick auf das in elegantem Morgenrock dastehende
Töchterchen geworfen zu haben. Als sich die Tür geschlossen hatte,
stampfte Magda mit dem Fuß, warf sich leidenschaftlich aufs Sofa
und führte unter Weinen und Schluchzen ein Selbstgespräch, das man
nicht gern wiederholt. »Bin ich dazu hergekommen, um mich von
dieser Stiefmutter demütigen zu lassen, wäre ich doch bei der
Großmutter geblieben, es wäre viel besser gewesen. Hier mag ich
nicht bleiben, es ist schrecklich, eine solche Stiefmutter zu
haben.«

		Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter und eine freundliche
Stimme sagte: »Du armes Kind, tust mir leid, daß du deine Mutter
schon so früh verloren hast.« Erschrocken blickte Magda auf und sah
in das wohl schmerzbewegte, aber liebevolle Antlitz der soeben
geschmähten Stiefmutter.

		Nun war sie abermals tief beschämt und gedemütigt. Was mußte nur
die Stiefmutter von ihr denken. Sie weinte leise, die Mutter strich
ihr das blonde Haar, die heiße Stirn und sagte wieder: »Armes Kind,
hätte deine Mutter länger gelebt, es wäre besser für dich gewesen.«
Die freundlichen Worte der Stiefmutter beruhigten und besänftigten
sie, ihre bessere Natur siegte, sie reichte der Mutter die Hand und
sagte: »Vergib mir, ich meinte es nicht so böse, meine Heftigkeit
bringt alles heraus, wenn ich gereizt werde.« »Ich wüßte nicht, daß
ich dich gereizt hätte, liebe Magda. Ist denn ein Besen ein so
erschreckliches [bookmark: page54]Ding? Das hab' ich bis heute noch nicht
gewußt. Ich könnte dir eine gar hübsche Geschichte von einem Besen
erzählen, wenn ich wollte, vielleicht tut's der Vater einmal. Und
nun, liebe Magda, ich verlangte nicht mehr von dir, als ich von
Luischen verlangen würde, konnte aber nicht wissen, daß du die
Sache so verkehrt ansiehst.«

		»Ja – – aber,« stotterte Magda, »junge Mädchen sind doch
eigentlich nicht dazu da, daß sie im Hause helfen.« – »Wozu sind
sie denn da?« fragte die Mutter lächelnd. »Lucie und ihre Mutter
sagen: Junge Mädchen müssen sich amüsieren.« »Ja,« sagte die
Mutter, »es ist nur das zu bedenken, daß junge Mädchen, die sich
nur amüsieren, gar nicht lernen, an andere zu denken. Sie
beschäftigen sich nur mit sich und ihrem Vergnügen, fragen sich,
was sie wohl zu diesem und jenem Fest anziehen sollen, wie sie
gefallen – das nimmt die Gedanken so in Anspruch, daß sie gar keine
Zeit haben, andern etwas zuliebe zu tun, und Liebe üben ist doch
die Hauptaufgabe unseres Lebens. Und was das Schlimmste ist: was
werden einmal für Hausfrauen aus solchen Mädchen, die sich nur
amüsieren? Ja, es gibt viele Frauen, die den Mann und die Kinder
daheim vernachlässigen, wenn sie sich nur amüsieren können.«

		Magda sah die Mutter groß an, ihre Anschauungen waren so ganz
andere, als die derjenigen Menschen, welche Magda erzogen hatten,
aber im Herzen war es ihr doch, als müsse sie ihr Recht geben; sie
war ganz froh, als die Mutter sagte: »Ich glaube, wir vergessen den
kleinen Auftritt nun, du kannst mit mir in die Küche kommen, wir
wollen einige Vorbereitungen zum Mittagessen treffen.« Magda war
nun willig, der Mutter Handreichung zu tun, sie sah ein, daß sie
sich wohl oder übel schicken müsse. Mit welcher Ruhe und Sicherheit
besorgte die Forstmeisterin alles, wie geschickt war sie, man sah
ihr nur gern zu. »Nun, liebe Magda, wollen wir einmal zusammen in
den Keller steigen und das Frühstücksbier für den Vater
heraufholen, da Ida nicht da ist. Ich zeige dir gleichzeitig den
Weinkeller, der Vater ist eigen damit, er läßt nicht gern das
Mädchen gehen; dich, die Tochter des Hauses, wird er lieber [bookmark: page55]schicken.«
Die beiden gingen miteinander. Als sie unten im Gewölbe standen und
die Mutter den Keller aufschloß, huschte ein Wesen scheu an ihnen
vorüber. Es schien eine ältere Person zu sein, sie trug eine große
Mütze, aus der etwas graues Haar hervorsah, und hatte dunkle Augen.
»Wer war das?« fragte Magda erschrocken, als die Person nach oben
entschlüpft war. »Es ist die Haushälterin des Herrn, welcher den
zweiten Stock bewohnt. Ich habe sie auch erst einmal gesehen, sie
spricht mit niemand, außer der Wirtin, und ist selten zu sehen,
noch seltener der Herr.« »Was ist's mit ihm?« fragte Magda. »Wir
wissen es alle nicht, und die Wirtin, welche eingeweiht scheint,
verrät nichts. Sie sagt nur, er habe schwere Schicksalsschläge
gehabt und sei infolgedessen menschenscheu und sonderbar geworden.«
»Bewohnt er das ganze Stockwerk?« »Ja, er scheint, da er fast nie
ans Tageslicht geht, die großen Räumlichkeiten als Rennbahn zu
benutzen: man hört ihn oft mit lauten Schritten die Runde machen.«
»Wie unheimlich,« sagte Magda. »Besonders, wenn man im dunklen
Keller von ihm spricht,« meinte die Mutter, »laß uns nun wieder an
das Tageslicht gehen, der Vater wird auf sein Frühstück
warten.«

		Magda kam, bepackt mit allem, was zum Frühstück gehörte, ins
Eßzimmer, wo der Forstmeister schon ungeduldig an die
Fensterscheiben trommelte, denn Pünktlichkeit war er gewohnt und
darauf hielt er. »Das laß ich mir gefallen, so ist's recht, Magda,
hilf der Mutter, es ist ihr zu gönnen, daß sie es etwas leichter
bekommt.« Magda errötete. Sie hätte längst von selbst darauf kommen
müssen, sich zur Hilfe anzubieten, statt dessen hatte sie es der
Mutter so blutsauer gemacht! Wie viel schneller verflog dieser
Morgen als die früheren: es gab in der Küche zu helfen, dann mußte
Magda den Tisch decken, alles neue Arbeiten für sie, die nur
gewohnt war, sich an den gedeckten Tisch zu setzen und sich
aufwarten zu lassen.

		Am Nachmittag meinte die Mutter, es sei wohl an der Zeit, daß
Magda einen Besuch bei Ehrlichs mache, sie sei so freundlich dazu
aufgefordert worden. Magda machte ein etwas unzufriedenes Gesicht
dazu. Die Mutter merkte es und sagte: [bookmark: page56]»Ich will dir durchaus nicht zumuten,
daß du mit den Fräuleins, die bedeutend älter sind als du,
regelmäßigen Umgang haben sollst, aber wir müssen den Hausbewohnern
freundlich und höflich begegnen und danach streben, daß uns die
Freundlichkeit von Herzen kommt. Geh also ein Weilchen hinunter,
ich hole dich später ab.« Als Magda unten an die Tür klopfte, rief
eine Stimme: »Herein!« und als sie die Tür öffnete, rief dieselbe
Stimme: »Siehst du, Jettchen, sagte ich es nicht, wenn wir einmal
den Kaffee eine Stunde später trinken, kommt gewiß Besuch. Ach, es
ist das Fräulein von oben. Sie nehmen es wohl nicht übel, wenn wir
den Kaffeetisch nicht abräumen.«

		»Bitte, Frau Ehrlich,« sagte Magda, sich ein wenig verneigend,
»ich wollte nicht stören, ich komme ein anderes Mal wieder.« »Sie
stören gar nicht,« sagte Minchen freundlich, »wenn Sie nur
entschuldigen.« – »Sie trinken vielleicht eine Tasse mit,« bat
Jettchen. Magda versicherte, eben vom Kaffeetisch zu kommen, und
sah erstaunt auf die außergewöhnlich große Tasse, welche die alte
Dame vor sich hatte. »Der Arzt hat mir verboten, zwei Tassen zu
trinken, darum habe ich mir diese große Tasse angeschafft, die Sie
verwundert anschauen,« versetzte Frau Ehrlich treuherzig. »Ich bin
gleich damit fertig, setzen Sie sich zu mir aufs Sofa, es wird
Zeit, daß wir etwas bekannter miteinander werden. Sie nehmen es mir
nicht übel, mein Fräulein, aber ich finde, Sie sind noch immer
reichlich – steif.« – »Mutter,« flüsterte Jettchen und zupfte die
Mutter am Kleide.

		»Jettchen, was zupfst du mich? Du weißt, daß ich immer die
Wahrheit frei herausrede; es ist viel besser, ein Mensch weiß, wie
er mit dem andern dran ist. Sagen Sie mir doch, liebes Fräulein,
wie kommt es, daß Sie mich immer ein bißchen von oben herab
grüßen?« Magda wurde es schwül neben der alten Dame. »Aber, liebe
Mutter,« rief Minchen entsetzt, »was denkt Fräulein Magda?«

		»Sie denkt, ich sei eine aufrichtige Frau. Nicht wahr, liebes
Fräulein, Sie sind nicht böse, wenn ich diesen Punkt erst klar
stelle. Sagen Sie einmal offen, Sie denken, Sie sind mehr [bookmark: page57]als ich und
haben deshalb nicht nötig, freundlich und herzlich zu sein. Ihr
lieber Vater ist Forstmeister, der meinige war es auch, also stehen
Sie im Rang wirklich nicht höher als ich. Zudem bin ich eine
verheiratete Frau und bedeutend älter als Sie, also grüßen Sie mich
nur immer ein bißchen freundlicher als bisher. Es macht einen guten
Eindruck, wenn junge Mädchen einer alten Dame freundlich begegnen.«
– »Sie müssen es meiner Mutter nicht übel nehmen,« rief Minchen,
»sie sagt alles heraus, was sie denkt.« – »Ja, alles sagt sie, was
sie denkt,« wiederholte Jettchen. »Mutter, das Fräulein ist das
erste Mal bei uns, du hättest –« »Was hätte ich? Ihr sollt sehen,
Fräulein Magda und ich werden bald die besten Freunde sein.« Mit
diesen Worten hatte sie die Hand des jungen Mädchen ergriffen und
drückte und schüttelte sie so herzlich, daß Magda, welche erst die
Augen gesenkt hatte, plötzlich aufsah, und als sie die prächtigen,
klaren Augen der Frau Ehrlich so freundlich auf sich gerichtet sah,
da blitzte es in ihren Augen schalkhaft auf und sie mußte herzlich
lachen. Es war, als ob den beiden Töchtern ein Stein vom Herzen
gewälzt war. »Gott sei Dank,« sagte Minchen, »daß Sie es nicht übel
nehmen« – »daß Sie es nicht übel nehmen,« wiederholte Jettchen.
»Kinder, ihr seid recht wunderlich, euch kann man nie etwas recht
machen,« sagte Frau Ehrlich kopfschüttelnd.

		Nun fing Magda an, sich zu entschuldigen, sie sei noch fremd,
die neue Umgebung, die gänzlich anderen Verhältnisse machten sie
befangen. »Oder nein,« fügte sie ehrlich hinzu, »ein bißchen Stolz
ist auch dabei gewesen. Ich dachte – ich glaubte, die Fräulein
Töchter wären –«

		»Schneiderinnen! sagte ich es nicht,« rief die Mutter. »Dies
ewige Schneidern soll aufhören, es macht mich oft ganz nervös.«
»Was soll denn aus allen angefangenen Kleidern werden?« sagte
Minchen. »Nein, wenn unsere Freundinnen uns Kleider bringen, machen
wir sie ihnen.« – »Und wenn Fräulein Magda uns deshalb steif grüßt,
weil wir Schneiderinnen sind,« fügte Jettchen etwas gereizt hinzu –
[bookmark: page58]

		»Seht, Kinder, nun seid ihr wieder beleidigt, dies ist eine
große Übelnehmerei. Nein, Fräulein Magda, glauben Sie es nur, meine
Töchter sind ebenso gebildet als Sie, und gerade dadurch, daß sie
sich trotzdem nicht schämen, etwas zu schneidern, um Geld zu
verdienen, beweisen sie, daß sie die wahre Bildung besitzen.
Schändet uns denn irgend eine Arbeit? Es ist doch im Grunde gleich,
ob sie sich durch eine englische oder französische Stunde, durch
feine Handarbeit, Sticken und dergleichen etwas verdienen, oder
durch das Anfertigen eines Kleides. Sie haben zum Schneidern
besonderes Talent und auch Lust, warum sollten sie es nicht tun,
besonders da sie einen edlen Zweck damit verbinden? Der Arzt hat
mir für nächsten Sommer Stahlbäder verordnet, zur Kräftigung meiner
schwachen Nerven, er will, wir sollen in ein nah gelegenes, kleines
Bad gehen. Zu diesem Zweck sparen meine guten Töchter das Geld. Und
nun, wer sie nicht ansehen mag, läßt es bleiben.«

		Magda reichte Jettchen die Hand über den Tisch. »Seien Sie mir
nicht böse,« sagte sie treuherzig und plötzlich umschlang sie die
alte Dame und rief: »Ich will Sie auch immer recht, recht
freundlich grüßen, es ist sehr unrecht von mir gewesen, einen
solchen Stolz herauszukehren.« »Wie gut von Ihnen,« rief Minchen
bewundernd, während Jettchen hinzufügte: »Wie reizend, daß Sie es
der Mutter nicht übel nehmen.«

		Die alte Dame aber zupfte befriedigt an ihren Haubenbändern und
sagte: »Das ist der Sieg der Wahrheit. Dies steife Getue hätte noch
Monate lang währen können, wenn ich nicht frei herausgeredet hätte.
Und nun wollen wir von etwas anderem sprechen.«

		Minchen hatte unterdes den Kaffeetisch abgedeckt und die Lampe
angezündet, nun war es gar heimlich und traulich im Gemach.

		Magda dachte nicht ans Fortgehen, sondern lauschte mit großem
Interesse auf die Erzählungen der Frau Ehrlich. Mit besonderer
Vorliebe drehte sich das Gespräch um ihre beiden Enkel, Fritz und
Konrad, es seien zwar wilde kleine Buben, [bookmark: page59]aber ihr, der Großmutter,
doch sehr ans Herz gewachsen. Die Töchter meinten, die Mutter
verziehe die Kinder und beschönige die Unarten, wogegen Frau
Ehrlich Einsprache erhob.

		»Wenn die Buben mich besuchen, kann ich nicht gleich das
Strafamt ausüben, besonders da meine Töchter es schon besorgen.«
»Nur im äußersten Notfall,« sagte Minchen, »es sind aber so
drollige Knaben, daß man ihnen nicht lange zürnen kann.« – Als Frau
Forstmeisterin mit Luischen kam, um Magda abzuholen, war letztere
schon so bekannt in dem kleinen Kreise, daß die Mutter es mit
Wohlgefallen wahrnahm.

		*

	
		
		8. Frau Berner.

		»So, Mutter, das war der erste Ausflug, nun setze dich, um
auszuruhen,« rief Irene, nachdem sie der Mutter Hut und Mantel
abgenommen hatte, »hoffentlich schadet dir der weite Weg nicht.«
»Nein, mein Kind, ich bin sehr glücklich, daß ich wieder so weit
bin; daß ich erschöpft und müde bin, ist ganz erklärlich. Die lange
Krankheit und das viele Stubensitzen haben den Körper geschwächt.
Ich denke aber, ich werde dir bald wieder im Haushalt helfen
können.« »Ist gar nicht nötig,« rief Irene fröhlich, indem sie Frau
Berner in den weichen Lehnstuhl drückte. »Ich werde ganz gut
fertig, zumal Frau Hille mir jeden Morgen etwas hilft, du darfst
jetzt gar nichts tun, Doktor Wendt hat's verboten, wozu hast du
denn deine große kräftige Tochter?«

		Mit diesen Worten richtete sich Irene in ihrer ganzen Länge auf,
als wollte sie den Worten dadurch mehr Nachdruck geben. Der Mutter
Augen ruhten mit Wohlgefallen auf diesem ihrem Pflegekinde, das in
jugendlicher Kraft und Gesundheit blühte. Sie konnte sich keine
bessere Pflegerin wünschen; Irene war stets unverdrossen und
fröhlich, keine Arbeit war ihr zuviel [bookmark: page60]und dabei hatte sie immer ein
sorgsames Auge auf die Pflegemutter, der sie jeden Wunsch von den
Augen las. Auch jetzt machte sie es ihr bequem, legte ihr ein
weiches Kissen in den Rücken, schob ihr die Fußbank hin und legte
eine Decke über sie, damit sie sich nach dem Gang, der sie erhitzt
hatte, nicht erkälten sollte. »Soll ich die Lampe anzünden und dir
vorlesen?« fragte Irene. »Ich sitze gern noch etwas in der
Dämmerung, setz dich zu mir, liebes Kind, laß uns noch ein wenig
plaudern. Welch eine liebenswürdige Frau ist die Forstmeisterin,
man muß sie immer aufs neue lieb gewinnen, natürlich ist sie die
gütige Fee gewesen, welche uns den wollenen Türvorhang gespendet
hat, obwohl sie den Dank von sich wies. Wie stattlich sieht er aus
und wie wird er im Winter die Stube wärmen. Ich wünschte nur, wir
könnten das hintere Zimmer günstig vermieten, bis jetzt hat sich
wohl niemand gemeldet?« »Eine ältere Dame, ich glaube eine
Lehrerin, war gestern da: ich vergaß es dir zu sagen. Sie hat das
Zimmer lange geprüft, von allen Seiten besehen, die Möbel
untersucht, hatte aber an allem etwas zu tadeln. Als sie gewahrte,
daß die Fenster nach dem Hof gingen, empfahl sie sich sogleich mit
den Worten: wenn sie ein Zimmer habe, wolle sie auch etwas sehen.«
»Aus diesem Grunde wird es sich schwer vermieten,« seufzte Frau
Berner, »und doch würde es mir sehr fehlen, wenn ich die Miete
dafür einbüßen müßte.« Irene streichelte ihr sanft die Hand. »Gute
Mutter,« sagte sie, »ich wünschte, ich könnte so viel verdienen,
daß du ganz ohne Sorgen leben könntest, aber das Stricken bringt
wenig ein.« »Und doch hast du während meiner Krankheit ein halbes
Dutzend dieser feinen Strümpfe fertig gebracht: ich habe es wohl
gesehen, wie du oft, als du Nächte bei mir wachtest, beim trüben
Schein der Lampe gestrickt hast, und wie eifrig fliegen die Nadeln
beim Vorlesen. Nein, mein liebes Kind, du tust mehr als ich
verantworten kann, ich wollte nur, ich brauchte dich nicht
unversorgt zurückzulassen. Ich bin alt und schwach, mein Leben wird
bald ein Ende haben, der Gedanke, dich einst einsam und ohne
Verwandte zu wissen, macht mir Sorge.« »Hast du nicht selbst mich
gelehrt, auf Gott zu vertrauen, liebes [bookmark: page61]Mütterchen? Hoffentlich lebst du noch
recht, recht lange, und nimmt dich Gott der Herr, so wird er auch
für mich sorgen. Er, der mich damals als kleines Kind nicht mit
meiner Mutter hat sterben lassen, er wird mich auch ferner nach
seinem Willen führen. Du hast mich arbeiten gelehrt, mit meiner
Hände Arbeit werde ich mir forthelfen und dabei auf Gottes Güte
trauen. Sorge dich nicht mehr, liebe Mutter, erzähle mir lieber
etwas von meinen Lebensschicksalen, du weißt, davon höre ich gern.
Nicht wahr, auf Kuba bin ich geboren?« »Wahrscheinlich, wir können
ja nur mutmaßen; mein Schwiegersohn hat dich gefunden auf einer
Reise, die er auf der Insel machte, vor einem Hause, mit Blumen
spielend. Das Haus ist verödet gewesen, Wahrscheinlich von den
Einwohnern verlassen wegen der Empörer, die sengend und brennend
umherzogen. Er hat dich mit sich genommen und sich überall nach
deinen Eltern erkundigt. Endlich brachte er in Erfahrung, daß deine
Mutter mit dir geflohen sei, dieselbe sei an der Cholera erkrankt
und gestorben, eine Dienerin sei dann mit dir davongegangen. Wer
aber deine Mutter gewesen, und was aus der Dienerin geworden,
konnte niemand sagen, auch nicht, ob du einen Vater hattest.

		Du weißt, mein verstorbener Mann war Kaufmann; er hatte in
Hamburg ein großes Geschäft und gleichzeitig auch ein
überseeisches. Dies letztere leitete ein junger Mann, der später
mein Schwiegersohn wurde. Er hatte meine Tochter schon lieb, ehe er
hinüberging in die andere Welt, und sie folgte ihm gern, wenn ihr
auch die Trennung von den Ihrigen schwer wurde. Da sie keine Kinder
hatten, nahmen sie dich armes Waislein, das der Schwiegersohn
gefunden, als eigenes Kind an. Wer konnte denken, daß dein
Pflegevater so bald am gelben Fieber sterben würde! Nun kam unsere
arme Tochter wieder zu uns und brachte dich, ihre Irene – dieser
Name stand merkwürdigerweise voll und ganz in der goldenen Kette,
die du um den Hals hattest – natürlich mit. Nun traf mich Schlag
auf Schlag, erst starb mein geliebter Mann, nachdem wir das Unglück
erleben mußten, fast all unser Hab und Gut zu verlieren. Darauf
zogen wir von Hamburg hieher, weil damals meine [bookmark: page62]Verwandten hier lebten,
welche mich unterstützten, dann starb auch meine Tochter, mein
einziges Kind, und die kleine vierjährige Irene blieb mein Ein und
Alles.« »Und mich hast du so treu aufgezogen, hast für mich gesorgt
wie für ein eigenes Kind; wie soll ich dir alle Liebe vergelten!«
»Die hast du mir schon wieder vergolten, meine Irene – doch es
kommt jemand, es klopft –«

		Schon zweimal hatte es geklopft, ohne daß Herein gerufen war. Es
war ganz dunkel im Zimmer geworden; als es nun zum drittenmal
stärker klopfte als vorher, ging Irene schnell an die Tür, öffnete
dieselbe und rief: »Wer ist da?« »Mein Name ist Wendt, Dr. Wendt!«
»Ach, Herr Doktor, bitte, treten Sie näher, ich will gleich Licht
machen.« Während Irene an den Schrank ging, um die Lampe herunter
zu nehmen, plauderte sie eifrig mit dem alten Hausfreund, dem
Doktor, der ihr in der langen Krankheitszeit so treu zur Seite
gestanden hatte.

		»Denken Sie nur, Herr Doktor, die Mutter hat heute schon einen
zweiten Spaziergang gemacht, freuen Sie sich nicht mit mir? Der
Appetit ist auch besser und nun wenn die Lampe brennt, sollen Sie
sehen, wie viel kräftiger sie aussieht.« Mit diesen Worten hatte
sie die Lampe angezündet und – was war denn das? Das war ja gar
nicht Dr. Wendt! Der Herr, der bescheiden an der Tür stand, mit dem
Hut in der Hand, war ein wildfremder, feiner junger Mann mit einer
Brille auf der Nase, die ihm ein gelehrtes Aussehen gab. Irene
errötete lieblich und stotterte verlegen eine Bitte um
Entschuldigung, sie habe verstanden: Dr. Wendt, und so heiße ihr
langjähriger Hausarzt. »Es ist auch mein Name,« versetzte der junge
Mann lächelnd, »ich muß um Entschuldigung bitten, daß ich die Damen
so spät störe, ich wußte nicht – – las, daß hier ein Zimmer zu
vermieten sei, und da ich schon viel herumgelaufen bin und nichts
Passendes gefunden habe, glaubte ich hier vielleicht« – »Bitte,
setzen Sie sich, mein Herr,« sagte die alte Dame freundlich. »Wir
haben das Zimmer bisher an Damen vermietet, da es aber einen
besonderen Eingang hat, bin ich auch nicht abgeneigt, es einem
Herrn zu überlassen, nur muß ich gleich [bookmark: page63]bemerken, daß es ein nach
hinten gelegenes Zimmer ist.« »Ist mir doppelt angenehm, gerade
nach einem solchen suchte ich, da ich viel zu studieren habe und
möglichst Ruhe wünsche.«

		»Wir wollen es doch dem Herrn zeigen, Irene,« sagte die Mutter
und erhob sich. Irene mußte mit der Lampe vorangehen, Frau Berner
folgte mit dem Fremden und so gelangte man bald an ein hübsch
möbliertes, zweifenstriges Zimmer, das dem Herrn ganz für seine
Zwecke zu passen schien. Wenn Frau Berner Entschuldigungen machte
wegen zu großer Einfachheit, so erwiderte der Herr stets, er sei
durchaus nicht verwöhnt, sondern von Jugend an in größter
Einfachheit erzogen; seine Mutter sei eine arme Frau gewesen, er
habe vieles edlen Wohltätern zu danken. Die Offenheit, mit welcher
der junge Mann von seinen Verhältnissen sprach, sowie seine ganze
Art und Weise gefiel Frau Berner; nachdem sie sich über den Preis
des Zimmers geeinigt hatten, wurde ausgemacht, daß Dr. Wendt in
acht Tagen einziehen solle. Er versicherte noch einmal, er werde
den Damen in keiner Weise schwer fallen, bat nochmals um
Entschuldigung, daß er gestört hatte, und verabschiedete sich
höflichst. Dieser kleine Zwischenfall hatte dem traulichen
Zwiegespräch ein Ende gemacht; Mutter und Tochter hatten nun
andere, wichtigere Dinge zu besprechen. Wie froh waren sie, daß ihr
Wunsch, das überflüssige Zimmer zu vermieten, so bald in Erfüllung
gegangen war; gern wollten sie die einzige Bitte, welche der fremde
junge Mann gestellt, ihm gewähren. Er hatte um den Morgenkaffee
gebeten, das ließ sich sehr gut einrichten. Irene bereitete den
Kaffee und Frau Hille, die Aufwärterin, welche sein Zimmer besorgen
und die Stiefel putzen sollte, konnte ihn hineintragen. Der Herr
hatte einen soliden Eindruck gemacht, er würde ihnen gewiß keine
Unannehmlichkeiten bereiten.

		Und das bestätigte sich, als er bei ihnen wohnte. In den ersten
Tagen hörte man viel Hämmern und Pochen; Frau Hille berichtete, der
Herr Doktor mache sich Haken und Nägel zu Bildern an und putze sich
alles recht schön auf. Dann wurde [bookmark: page64]es ganz still, man merkte kaum, ob
der Doktor zu Hause war oder nicht. Er legte den Damen nichts in
den Weg und sie bereuten nicht, ihn bei sich aufgenommen zu
haben.

		*

	
		
		9. Der Bewohner des zweiten Stockwerks.

		Unter einem Dache mit den uns schon bekannten Familien lebte
jener einsame Unbekannte, von dem niemand wußte woher und wohin. Es
wird wohl Zeit, daß wir einmal verstohlen bei ihm einsehen. Erst
einige Wochen, bevor Forstmeisters eingezogen waren, hatte der
Fremde die Wohnung gemietet, jedoch unter seltsamen Bedingungen. Er
hatte zwar dem Hauswirt seinen Namen genannt, aber verlangt, daß
man ihn den Hausgenossen verschweige.

		Da dieser Name durchaus kein ungewöhnlicher war und der Herr dem
Wirt in freigebiger Weise mehr Miete geboten, als dieser verlangt,
mit der Drohung jedoch, daß er sofort ausziehen würde, wenn über
ihn gesprochen werde, so waren Herr und Frau Radke ängstlich
bemüht, den Schleier, der über seiner Herkunft lag, nicht zu
lüften. Die gute Frau freilich benützte voller Wißbegierde jede
Gelegenheit, um Frau Mabel, die Wirtschafterin, nach allen Seiten
hin auszuforschen. Diese aber, anders als sonst der Frauen Art, war
undurchdringlich. Da der Herr, wahrscheinlich durch langen
Aufenthalt in den Tropen, eine dunkelgelbe Gesichtsfarbe hatte, so
wählte Frau Radke, die nie verlegen war, den Ausdruck: »der gelbe
Herr« für den Bewohner des zweiten Stocks, und nicht lange währte
es, so nannten sämtliche Hausbewohner ihn so. Er hörte es ja nicht
und fragte nicht darnach, und den Leuten im Hause war es
gleichgültig, ob sie seinen wahren Namen wußten oder nicht. Eine
zweite Bedingung war, allen Miteinwohnern zu verstehen zu geben,
daß niemand sich um ihn zu kümmern habe, er verlange [bookmark: page65]keine Besuche, bitte,
seine Fenster unbeobachtet zu lassen und seine Wohnung nicht zu
betreten. Als Frau Ehrlich von diesen Forderungen hörte, machte sie
ihrem Unmut durch laute Reden Luft. »Unerhört,« rief sie ein über
das andere Mal, »wohnt mit uns in einem Hause und spinnt sich so
ein. Das gefällt mir gar nicht, dahinter steckt etwas.« Da aber die
Wirtin, sowie Frau Mabel unzugänglich waren in diesem Punkt, so
ergab sie sich endlich mit dem Bemerken: nun wolle sie sich auch
gar nicht um den sonderbaren Menschen kümmern, aber hübsch sei es
nicht, unter einem Dach mit jemand zu wohnen, über dessen Lebens-
und Familienverhältnisse man gar nicht nachdenken könne.

		Was hatte denn das Leben diesem Manne gebracht, daß er sich
scheu und bitter vor jedermann zurückzog? Zum Teil kennen wir seine
Schicksale, es war Adolf von Busch!

		Als er damals vor vielen Jahren bei seinen Verwandten zum Besuch
weilte, bekam er, wie wir wissen, von einem Freunde die
Aufforderung, ihn längere Zeit zu besuchen. Er sei, schrieb dieser,
jetzt noch auf der Universität und bleibe noch etwa vierzehn Tage,
er möge nach B. kommen und die Zeit mit ihm dort verleben, ihn dann
aber nach Westpreußen begleiten, woselbst seine Eltern ein großes
Gut hatten.

		Adolf folgte der Aufforderung gern, das Leben in der großen
Stadt gefiel ihm natürlich auch und die jungen Leute, denen reiche
Mittel zu Gebote standen, leisteten sich alle möglichen Genüsse.
Der Freund Martin studierte die Rechte, er konnte es nicht
begreifen, wie Adolf das Leben auf der See, für das er noch immer
schwärmte, dem ernsten Studium vorziehen konnte. Aber eine Neigung
hatten sie beide gemein, sie liebten die Jagd über alles. Da in der
Nähe der Stadt große Waldungen waren, so hatte sich der Freund die
Erlaubnis erwirkt, hier jagen zu dürfen, und als nun Adolf ihn
besuchte, konnte es kein größeres Vergnügen für sie geben, als mit
ihren Flinten, wenn Martin freie Zeit hatte, dem Walde
zuzueilen.

		Eines Tages wanderten sie beide allein, die Flinten auf dem
Rücken, dem Walde zu. Sie hatten denselben schon betreten, [bookmark: page66]ohne diesmal
an Jagen zu denken, denn sie hatten sich bei einem Gespräch
veruneinigt, keiner wollte sein Unrecht einsehen; so kam es, daß
aus einem kleinen Anfang ein trauriges Ende wurde. Adolf war
leidenschaftlicher, heftiger Natur. Als der Freund ihn, seiner
Meinung nach, beleidigt hatte, rief er in plötzlich aufloderndem
Zorn: »Still, oder ich schieße.« Das letztere war nicht sein Ernst
und doch tat er, als wolle er losdrücken – und – der unglückliche
junge Mann hatte, ohne daß er es wußte und wollte, losgedrückt. Ein
Schuß folgte, darauf ein durchdringendes Wehgeschrei, und der
Freund lag in seinem Blute. Was nun folgte, läßt sich kaum
beschreiben. Adolf warf sich in Verzweiflung über ihn, nahm sein
Tuch und stillte das Blut, das aus der Wunde quoll, dann rief er
laut um Hilfe. Leute, die auf dem Felde in der Nähe des Waldes
beschäftigt waren, eilten auf den Hilferuf herbei und schrieen laut
auf vor Entsetzen, als sie das Schreckliche gewahrten. Nur einer,
der besonnenste unter ihnen, rief: »Wir wollen den Verwundeten
vorsichtig in eine Köhlerhütte nicht weit von hier tragen, einer
muß schleunigst in die Stadt eilen und einen Arzt holen.« Sie
trugen den Unglücklichen in die Hütte, es wurde ein Lager
hergerichtet und der leblose Körper darauf gelegt. Adolf, der in
stummer Verzweiflung gefolgt war, konnte den Anblick nicht
ertragen, er eilte hinaus vor die Tür der Hütte, immer nach dem
Arzt ausschauend, der noch nicht da sein konnte. Da kam aus der
Hütte einer der Männer hastig auf ihn zu: »Junger Mann,« raunte er
ihm zu, »mit dem da drinnen ist's vorbei für immer! Laufen Sie,
fliehen Sie, – Sie sind ein Mörder.« Als Adolf das eine Wort hörte,
da war's, als ob alles in ihm erstarrte; er sah den Redner verwirrt
an und stammelte: »Kann ich denn nichts mehr für meinen Freund
tun?« »Für ihn nichts,« war die Antwort, »aber für sich selber,
fliehen Sie, ehe der Arm der Gerechtigkeit Sie ereilt.« Er winkte
mit der Hand, Adolf solle sich schleunigst von dannen heben, und er
folgte. Willenlos, ruhelos flüchtete er immer tiefer in den Wald
hinein, brachte die Nacht in einer Oberförsterei zu, wo er durch
zwei gutherzige Mädchen, die [bookmark: page67]nichts von der Sache ahnten, ein
Unterkommen fand. Früh am andern Morgen eilte er von dannen und
gelangte aus dem Wald hinaus auf einen Weg, der an eine kleine
Bahnstation führte. Von da war er in kurzer Zeit dem Schauplatz des
Unglücks entrückt. Wir wissen, daß er am andern Tag gegen Abend auf
dem mütterlichen Gut ankam, von da ging es über Holland in die
weite, unbekannte Welt, mit einem todwunden Herzen, mit zerrissenem
Gemüt. Erst, als er sich eingeschifft hatte, als die heimatliche
Küste seinen Augen entschwunden war, als er nur den Himmel über
sich sah und das Meer um sich, da sammelten sich die Gedanken, da
lag seine Schuld vor ihm und seine jetzige Handlungsweise erschien
ihm fast ebenso strafwürdig als das Geschehene selbst. Hätte er
nicht bleiben müssen und sich den Gerichten stellen? Er schauderte.
Was hätte seiner gewartet? Gefängnis und noch Schlimmeres. Und die
Schande, die er über seine Familie gebracht, – wenn er daran
dachte, so war die Flucht das einzige, was er hatte tun können.
Aber wie? wenn der Freund nur betäubt gewesen wäre, wenn er noch
gerettet wurde? Aber nein, die Stimme tönte immer wieder an sein
Ohr: »Er stirbt, fliehen Sie.« Nun war er auf der See, sein Wunsch
war erfüllt; aber was lag ihm jetzt daran! Jetzt hieß es nur, so
schnell wie möglich übers Meer, mit der Vergangenheit brechen und
sich im Gewirre der neuen Welt verlieren. Er war in Nordamerika und
in Südamerika, er arbeitete und schaffte im Schweiße seines
Angesichts, er wurde reich, denn was er unternahm, das gedieh. Aber
was lag ihm am Reichtum, das Geld hatte seinen Wert für ihn
verloren. Wie er vom Innern Amerikas nach einer der westindischen
Inseln gekommen war, wußte er selbst nicht; er wurde bald einer der
angesehensten Plantagenbesitzer, es war ihm gleich, was er war und
wo er war.

		Doch sollte das Leben noch einen Wert für ihn bekommen, da er
ein Wesen fand, das sich ihm ganz zu eigen gab. Es waren einige
glückliche Jahre, die er mit seinem Weibe, einer Deutschen,
verlebte. Vorher hatte er ihr seine Lebensgeschichte erzählt und
als sie nicht zurückschrak, die Seine zu werden, da [bookmark: page68]war's, als ob noch
einmal lichte Tage für den armen, unglücklichen Mann kommen
sollten, wenngleich die Erinnerung an das Geschehene beständig an
seiner Seele nagte. Als ihm ein Töchterchen geboren wurde, war das
Glück beider Eltern groß. Es währte nicht lange, da kam von einer
andern Seite Unheil. Schon vielfach waren Empörungen ausgebrochen
unter den Eingeborenen gegen die Fremden, und hier und da hörte man
von Überfällen auf den Plantagen. Adolf war gut gegen seine Leute
und befürchtete deshalb nichts, glaubte eine wichtige
Geschäftsreise nach dem Festlande nicht aufschieben zu dürfen, und
wenn ihm der Abschied von Weib und Kind auf einige Wochen auch
schwer ward, so wußte er sie in den Händen treuer Diener und ging
beruhigt. Als er wieder kam, fand er seine Plantage zerstört, sein
Wohnhaus verbrannt, von Frau und Kind keine Spur. Nach weiterem
Forschen fand er einen alten Diener schwer verwundet im nächsten
Dorf. Dieser erzählte, daß er das Weib seines Herrn hätte retten
wollen; in demselben Augenblick sei er niedergeschmettert worden.
Es solle aber einer Dienerin gelungen sein, mit ihr zu entfliehen.
Er nannte einen Ort, wohin der arme, geängstigte Mann sich alsobald
begab. Dort fand er zwar Leute, die ihn freundlich aufnahmen, aber
gewisses konnten sie auch nicht sagen. Sie hatten gehört, eine
junge Frau, die geflüchtet war, sei in der nächsten Stadt an der
Cholera gestorben und die Dienerin sei mit dem Kinde weiter
gegangen. Bei weiteren Erkundigungen hatte man gehört, ein kleines
Mädchen sei von einem Kaufmann angenommen worden. Es waren aber
alles ungewisse, unzuverlässige Nachrichten, dazu herrschte
Verwirrung und Empörung überall. Über den Tod seines Weibes
erlangte er Gewißheit, über das Schicksal seines Kindes blieb er im
Unklaren, doch war wohl anzunehmen, daß die Dienerin und das Kind
auch von der Krankheit, die überall wütete, dahingerafft waren. Nun
war das Maß seines Elendes voll. Er sah in dem Unglück eine Strafe
für sein früheres Vergehen, er wußte, die Erde würde für ihn fortan
nur ein Jammertal sein.

		So bemächtigte sich seiner eine Bitterkeit und eine Schwermut,
[bookmark: page69]die
durch nichts zu erschüttern war. Der wahre Trost war ihm noch
verborgen. Still und in sich gekehrt, schweigsam, ja abstoßend
wurde er; was gingen ihn die Menschen an, war ihm doch das Liebste
genommen, er hatte kein Weib mehr, kein Kind, keinen Freund, keine
Mutter und Geschwister. In die Heimat zurückkehren mochte und
konnte er nicht, der Tod seines Freundes stand als drohendes
Gespenst dazwischen. So verging ein Jahr nach dem andern; es
mochten etwa zwanzig Jahre her sein, seit er den heimatlichen Boden
verlassen, da erwachte plötzlich eine unwiderstehliche Sehnsucht
nach der alten Heimat, über seine Tat war Gras gewachsen, aber
seine alte Mutter lebte vielleicht noch; o wenn sie ihn wieder
aufnehmen möchte, den reuigen Sohn, und ihm vergeben. Er verkaufte
seine Pflanzungen, übergab sein Geschäft andern Händen und bestieg
das erste Schiff, das nach Europa ging. Seine Dienerin, die ihm
seit mehreren Jahren mit Treue und Hingebung gedient hatte, hatte
er gefragt, ob sie ihn begleiten wolle. Die Alte war bereit dazu
gewesen, denn sie hatte keine Verwandte, die sie zurückließ. Die
Seereise war glücklich vollendet, aber nach eintägiger
Eisenbahnfahrt erkrankte Adolf und mußte in dem Hotel einer großen
Stadt absteigen. Die Alte pflegte ihn nach besten Kräften, sagte
aber immer: »Herr, reisen Sie nicht weiter, hier ist es so schön,
lassen Sie sich hier nieder und wohnen Sie hier in Frieden.« Ach,
die Alte, die wohl einiges von seinen Schicksalen wußte, ahnte ja
nicht, daß kein Friede für ihn vorhanden war. Aber es war ja
gleich, wo er wohnte. Er wollte erst auskundschaften, ob seine
Mutter überhaupt noch lebte, ob seine Schwester bei der Mutter war,
oder verheiratet, an diese wollte er sich dann zuerst wenden, um
durch sie den Zugang zur Mutter zu finden. Und dann – die
Hauptstadt, in der er jetzt wohnte, war wunderbarerweise die Stadt,
in deren Nähe sich das Unglück zugetragen hatte. Er hätte ja einen
andern Ort wählen können, aber ein gewisses Etwas hielt ihn hier
fest. Verborgen und unerkannt wollte er forschen, was damals aus
der Geschichte geworden, ob dieselbe noch im Munde der Leute lebte
oder ob alles vergessen sei. [bookmark: page70]

		Ohne daß es jemand merkte, war er schon mehrere Male
hinausgepilgert in den Wald, wo die einsame Hütte noch vorhanden
war, wenn auch fast zerfallen. Hier konnte er stundenlang sitzen,
die Hände vor dem Gesicht, und wenn der Wind in den Baumkronen
wehte und die Vögel schreiend darüber wegflogen, so hörte er immer
wieder das Wort »Mörder«. Zwischen einst und jetzt lag ein Zeitraum
von einigen zwanzig Jahren, aber es däuchte ihm, als sei es gestern
gewesen, und wenn er von solchen einsamen Gängen zurückkam, so
pflegte er ruhelos im Hause auf und ab zu gehen und laute Seufzer
entquollen seiner Brust. Ob die Menschen sich hier wohl noch der
Tat erinnerten? – Sie gingen alle so gleichgültig an ihm vorüber,
in ihm, dem Ausländer, vermutete niemand einen Mörder. So schlich
ein Tag nach dem andern dahin; wenn er auch verlangt hatte, es
solle sich niemand um ihn kümmern, so beobachtete er genau die
Bewohner des Hauses. Als er Magda zuerst im Garten sah, waren seine
Blicke wie gebannt gewesen an ihrer schlanken, feinen Gestalt. Das
war ja seine Schwester, wie sie leibte und lebte. Dieselben Augen,
das aschblonde Haar, die Gestalt – nur einen sanfteren Ausdruck
hatte Magdalene gehabt. Sollte sie mit seiner Schwester verwandt
sein, wohl gar die Tochter? Aber das konnte ja nicht sein, die Frau
des Forstmeisters, der das erste Stockwerk bewohnte, war ihm eine
ganz fremde Erscheinung.

		Man ahnte unten nicht, daß dieser Mann überhaupt Teilnahme haben
konnte, er war ja selber schuld daran. Warum zog er sich scheu
zurück, warum floh er alle menschliche Gesellschaft? Seiner alten
Wirtschafterin hatte er wohl von dem Tode seiner Frau und seines
lieblichen Kindes erzählt, auch von seinen sonstigen Schicksalen;
aber daß er einen Mord begangen, das hatte er nicht über seine
Lippen gebracht; er fürchtete, sie möchte ihn von Stund an auch
verlassen und er dann ganz allein stehen. Was sollte er wohl ohne
sie anfangen! sie wußte sich in seine Launen zu schicken, war
schweigsam und zurückhaltend, besorgte pünktlich ihre Geschäfte, ja
die Frau Mabel war unbezahlbar, wenn ihr Äußeres auch nicht dazu
[bookmark: page71]angetan war,
Vertrauen zu erwecken. So kam es, daß der Herr und die Dienerin in
dem sonst belebten, fröhlichen Hause ganz allein standen, daß
jedermann vor ihnen zurückwich und sich ein geheimnisvolles Dunkel
um diese beiden Personen legte.

		*

	
		
		10. Arbeit und Vergnügen.

		»Luischen, die Eltern haben beide rechte Eigentümlichkeiten an
sich,« bemerkte Magda eines Morgens zu ihrer Schwester, als sie
beim Ankleiden waren. Luischen stutzte und sah Magda groß an.
»Eigentümlichkeiten,« wiederholte sie gedehnt, »das kann ich mir
nicht denken.« »Ja, der Vater ist zu pünktlich; wenn nicht alles
auf die Minute da ist, so trommelt er auf den Tisch oder an die
Fensterscheiben, und je länger man ihn warten läßt, desto heftiger
wird das Klopfen.« »Wir lassen ihn nie warten,« sagte Luischen, »er
liebt es gar nicht, das ist aber keine Eigentümlichkeit beim Vater;
die Herren warten immer nicht gern, meiner Freundin Emiliens Vater
wird immer ganz böse, wenn etwas nicht zur rechten Zeit da ist.«
»Und die Mutter,« fuhr Magda fort, »die kann es nicht sehen, wenn
man einen Augenblick unbeschäftigt ist, man kann doch nicht immer
gleich eine Arbeit zur Hand haben.« »Mutter sagt, der Strickstrumpf
muß immer bereit liegen, du hast wohl bei der Großmutter mehr freie
Zeit gehabt?« »Natürlich,« sagte Magda, »erstens konnte man morgens
ausschlafen, dann saßen wir lange beim Kaffee, dann wurde
ausgefahren oder spazieren gegangen und lesen konnte ich zu jeder
Zeit, du hättest nur sehen sollen, wie gut ich es da hatte.« »Wenn
ich erst erwachsen bin und nicht mehr die Schule besuche, dann
sollst du es auch gut haben,« versetzte Luischen tröstend, »dann
mache ich alle deine Arbeiten und du kannst dich ausruhen.« Magda
wurde [bookmark: page72]rot.
»Deshalb sage ich es nicht,« versetzte sie, »ich werde mich wohl
mit der Zeit mehr an das Leben hier gewöhnen.« Luischen sah betrübt
drein. Sie liebte ihre große Schwester sehr und hätte es so gern
gesehen, daß sie sich bei den Eltern glücklicher gefühlt hätte.
Mitunter schien es so, da war sie fröhlich und guter Dinge, lachte
und scherzte mit den kleinen Brüdern, half ihnen bei den Arbeiten,
war aufmerksam gegen Vater und Mutter.

		Aber jedesmal, wenn sie bei Laubes gewesen war, kam sie
unzufrieden nach Hause, nahm den vornehmen Ton an und dünkte sich
mehr als ihre Angehörigen. Die Eltern merkten es mit Betrübnis und
sehnten die Zeit herbei, da Frau Laube und Tochter wieder auf ihr
Landgut zurückkehrten, dann erst würden sie vollen Einfluß auf ihre
Tochter ausüben können, erst dann hofften sie, würde sie sich
völlig heimisch bei ihnen fühlen und die einfache, anspruchslose
Lebensweise, welche sie grundsätzlich führten, lieb gewinnen.

		»Magda,« sagte Luischen zu ihrer Schwester, die wohl ihre
Toilette beendigt hatte, aber ganz in Gedanken versunken dastand,
»Magda, der Vater trommelt schon ein wenig.« Erschrocken nahm Magda
ihren Schlüsselbund und ging in die Eßstube, um dem Vater den
Kaffee zu bringen. Die Mutter hatte ihr dies Amt übertragen, um sie
dadurch zum frühen Aufstehen zu bringen; sie wußte es seitdem so
einzurichten, daß sie selbst erst später als Magda kam, damit sich
selbige nicht auf ihre Hilfe verlasse. Als Magda eintrat, trommelte
der Vater schon ganz gewaltig und rief: »Vater und die Brüder
bekommen wohl heute zur Strafe nichts zu essen?« Magda
entschuldigte sich und schenkte schnell den Kaffee ein, die Mutter
kam auch herzu und das hilfreiche Luischen besorgte am
Frühstückstisch, was noch etwa nötig war.

		Bevor die Kinder in die Schule gingen, las der Vater einen
Abschnitt aus der Bibel, erklärte denselben und ermahnte die Kinder
darnach zu tun. So wurde ihnen das Wort Gottes lieb gemacht und sie
wurden schon in der Jugend damit vertraut. Nach der Andacht ging
jedes fröhlich an seine Arbeit. Heute, [bookmark: page73]sagte die Mutter, hoffe sie von ihrer
ältesten Tochter rechte Hilfe zu haben, Ida sei bei der Wäsche mit
der Waschfrau, da wollten sie beide die Geschäfte des Haushalts
besorgen. Und gerade heute kam ein Kärtchen von Lucie, worin sie
Magda bat, morgen nachmittag und abend an einer kleinen
Gesellschaft von jungen Damen teilzunehmen. »Morgen, da wir am
meisten mit der Wäsche zu tun haben,« rief die Mutter etwas
unzufrieden, »erst vorige Woche hast du eine Gesellschaft dort
mitgemacht; wird es nicht zu viel des Guten?« »Bei der Großmutter
gab es im Winter jede Woche ein paar Gesellschaften, aber ich kann
ja absagen, wenn du es nicht willst.« »Brav, Magda,« rief der
Vater, »ich bin auch nicht für die vielen Geselligkeiten ohne die
Eltern, ich möchte lieber, du verkehrtest nur in den Familien, wo
Vater und Mutter mit dir zusammen eingeladen werden.« »Lucie ist
aber doch meine älteste Freundin,« rief Magda in einem Ton, der
bewies, daß es ihr mit dem Zuhausebleiben kein rechter Ernst
gewesen war. Jetzt war es wieder die Mutter, welche ein gutes Wort
einlegte. »Laß sie, Vater,« sprach sie bittend, »solange ihre
Freundin hier ist, soll sie sie genießen; ich werde auch ohne Magda
fertig, und wenn nicht, so kann ich mir jederzeit Hilfe nehmen.«
Magda warf ihrer Mutter einen dankbaren Blick zu und half ihr recht
treu diesen Morgen, wiewohl ihre Gedanken schon sehr von der
morgenden Gesellschaft in Anspruch genommen waren. Die Kleider
waren vorhanden, dank der großmütterlichen Fürsorge, die ihre
Enkelin noch mit allem ausgestattet hatte, was sie für unbedingt
notwendig gehalten.

		Am nächsten Nachmittag bei guter Zeit zog sich Magda in ihr
Zimmer zurück, um sich anzukleiden. Das Fenster des Schlafzimmers
ging nach hinten hinaus, sie konnte nicht umhin, öfters
hinauszusehen, nach dem Garten hin. Dort tummelten sich lauter
fröhliche Leute. Der ganze Garten hing voll Wäsche, es war ein
selten klarer Novembertag mit etwas Wind gewesen, und alle, selbst
die Mutter und Luischen, waren beschäftigt mit dem Abnehmen der
trockenen Wäsche. Und dabei lachten sie, als ob dies das größte
Vergnügen sei. Magda begriff gar nicht, [bookmark: page74]woher diese Fröhlichkeit
kam, es war doch viel schöner, in Gesellschaft zu gehen, als sich
mit der garstigen Wäsche herumzuplagen, sie beneidete die Ihrigen
nicht. Um vier Uhr kam die Droschke, sie abzuholen, kurz vorher
erschien Luischen und fragte, ob sie vielleicht etwas helfen könne,
und dann, ehe der Wagen abfuhr, kam auch die Mutter, um Magda
Lebewohl zu sagen. Sie bewunderte die immer gleichbleibende
Freundlichkeit dieser Mutter, sie hätte ihr gern einmal gesagt, daß
sie sie lieb habe, aber sie konnte sich nicht dazu entschließen,
vertraulich mit der Mutter zu sprechen.

		Als sie bei Laubes eintrat, sah sie im Eingang ein junges
Mädchen stehen, das sie zu kennen meinte. Jetzt besann sie sich.
»Fräulein Irene, Sie hier?« fragte sie erstaunt; »sind Sie auch
eingeladen?« Irene errötete, und die Zofe, welche den jungen Damen
die Sachen abnahm, sagte: »Ach nein!« mit einem Ton, als wollte sie
hinzufügen: »Was denken Sie, die gehört nicht in unsere Kreise.«
Lucie trat heraus: »Hier, Fräulein, ist das Geld für die
Strickerei, entschuldigen Sie, daß Mama Sie nicht hereinkommen
läßt, wir erwarten Gäste.« Irene verbeugte sich leicht und
entfernte sich.

		Magda hätte ihr gern die Hand gereicht und ihr einen Gruß an
ihre Mutter aufgetragen, warum tat sie es nicht? Sie wußte doch,
das junge Mädchen wurde von ihren Eltern geschätzt, auch glaubte
sie, daß ihre Mutter den Umgang mit Irene für sie wünschte, wenn
sie auch noch nichts darüber geäußert hatte. Es tat Magda leid, daß
man sie hier so stolz abfertigte; früher wäre ihr das gar nicht
aufgefallen, aber seit Frau Ehrlich ihr so gerade die Wahrheit
gesagt, hatte sie mehr auf dergleichen geachtet.

		Lucie nahm die Freundin nun vollständig in Beschlag, zwei der
geladenen jungen Damen waren schon erschienen, die andern kamen
nacheinander. Alle hatten gewählte, elegante Toiletten, die
gegenseitig bewundert und besprochen wurden. Die Gold- und
Schmuckgegenstände wurden gezeigt und verglichen, es war, als ob es
nichts Wichtigeres auf der Welt gäbe. Als die Kleiderfrage erledigt
war, kamen die Tanzstunden an [bookmark: page75]die Reihe, die jungen Herren, mit denen man
zusammentraf. Dann kam das Gespräch auf das Schlittschuhlaufen, das
demnächst eine interessante Rolle spielen würde, es hatte schon
etwas gefroren und viele vergnügte Nachmittage standen in Aussicht.
Alle diese jungen Mädchen dachten nur daran, wie sie sich vergnügen
konnten, es schien ihre Lebensaufgabe zu sein. Es kam Magda heute
zum erstenmal der Gedanke, ob wohl keine unter ihnen Pflichten
gegen die Eltern, ob wohl keine, wie sie, eine geregelte Tätigkeit
zu Hause habe. Und als das Geschwätz und Gelächter zunahm, als die
jungen Mädchen anfingen, über diese und jene Bekannte, welche
abwesend waren, zu reden, ja sich lustig über dieselben zu machen,
kamen Augenblicke, wo Magda sich in den traulichen Familienkreis
daheim zurückwünschte, wo sie dachte, es sei dort mindestens ebenso
schön, ja noch ansprechender als hier. Sie kam spät nach Hause, die
Geschwister waren natürlich längst zu Bett, aber die treuen Eltern
harrten ihrer. Als sie später im Bett lag, konnte sie lange nicht
einschlafen. Sie dachte, die Mutter sei es wohl wert, daß sie
einmal ihr zu Liebe die Gesellschaften ausschlüge. Und wenn Irene
komme, wollte sie recht freundlich gegen sie sein. Sie sah immer
noch das junge Mädchen bescheiden an der Treppe stehen, und wie ein
glühendes Rot ihre Stirn bedeckte, als Lucie ihr so rücksichtslos
das Geld hinzählte. Wie ganz anders würde Luischen sich verhalten
haben, wenn sie an ihrer, Magdas, Stelle gewesen wäre; ihr
Schwesterchen war so ein liebes Kind, sie konnte sie sich wirklich
zum Muster nehmen. – Dann dachte sie an die ferne Großmutter,
welche lange nichts von sich hatte hören lassen. – Oben ging der
einsame, arme Mann noch mit lauten Schritten auf und ab, zuerst war
es Magda unheimlich gewesen, aber jetzt war sie schon so daran
gewöhnt, daß sie unter dem gleichmäßigen Geräusch, welches das
Gehen verursachte, einschlief.

		Am andern Morgen erzählte der Vater Magda, daß sie am Tage
vorher auch kleine Freuden gehabt hätten. Luischen sei die Erste in
ihrer Klasse geworden, und die Lehrerin habe sich in einem Brief an
die Eltern sehr lobend über sie ausgesprochen. [bookmark: page76]Die Knaben aber haben gute
deutsche Arbeiten geliefert, und wenn die Kinder so fortführen,
sagte der Vater, sollte es schöne Sachen zu Weihnachten geben. Ja,
Weihnachten, das liebe Fest, rückte immer näher heran und nach
einigen Wochen sprach alles davon. Otto und Rudolf kehrten ihre
Sparkassen um und berechneten, wieviel sie für jeden ausgeben
könnten, dann wurde Holz und Laubsägen eingekauft und es ging an
ein Sägen und Wirtschaften, daß man meinen sollte, die beiden
hätten allein für den Weihnachtstisch zu sorgen. Magdas und
Luischens Arbeiten machten nicht so viel Geräusch, aber gewiß mehr
Mühe. Aber es gab in diesem Hause nicht nur irdisches Sorgen für
das Fest, sondern die Eltern waren darauf bedacht, in lieblicher
Weise ihren Kindern die himmlische Bedeutung immer wieder
nahezubringen und sie darauf hinzuweisen, wie sie ihre Herzen dem
Jesuskinde bereiten müßten, damit es seinen Einzug halten
könne.

		Die Forstmeisterin hatte für mehrere arme Familien zu sorgen;
sie war in der Stadt gewesen und hatte Stoff eingekauft zu
Kleidern, Jacken, Mützen und Schürzen. »Ja, wenn es nun nur erst
gemacht wäre,« sagte die Mutter zu den Töchtern, die mit großem
Wohlgefallen die von der Mutter erhandelten bunten Stoffe
betrachteten. »Im Zuschneiden der Kleider bin ich nicht so
geschickt, und das Nähen nimmt viel Zeit weg.« »O, Mutter,« rief
Luischen mit leuchtenden Augen, »ich weiß doch, wer uns die Sachen
gern zuschneidet, Fräulein Minchen und Jettchen.« – »Das ist ein
guter Einfall von dir, bitte doch eine von den Damen, auf wenige
Minuten zu mir zu kommen.« Luischen flog davon und war schon nach
ein paar Augenblicken mit Fräulein Jettchen oben. Die Mutter
meinte, sie habe gewiß vor dem Fest doppelt zu tun; aber Jettchen
erklärte, für die Weihnachtszeit würden keine Nähereien angenommen,
es sei denn ausnahmsweise für besonders gute Freunde, wobei sie
verstohlen der Forstmeisterin zublinzelte. Die letzten Wochen
würden den Armen gewidmet, wenn Frau Forstmeisterin den Stoff
liefere, wollten sie das Nähen übernehmen. »Wir helfen aber auch
dabei,« sagte Magda, welche [bookmark: page77]seit dem ersten Besuch bei Ehrlichs auf
sehr gutem Fuß mit den Mädchen stand. »Versteht sich,« sagte
Jettchen, »das erwarten wir gar nicht anders. Wie wär's, wenn wir
einmal zusammen aufblieben zum Arbeiten, wir pflegen es vor
Weihnachten immer zu tun mit einer oder der anderen Freundin. Wir
nennen es: ›eine lange Nacht machen‹, und dies ist ein köstlicher
Spaß. Fräulein Irene freut sich schon wochenlang darauf.« »Kennen
Sie Fräulein Irene?« fragte Magda. »Gewiß,« war die Antwort, »sie
ist ein reizendes, feingebildetes Mädchen und sehr geschickt in
Handarbeiten.« Magda wurde rot, sie mußte immer wieder daran
denken, wie wenig freundlich sie gegen sie gewesen, gewiß hatte sie
Ehrlichs davon erzählt und dann würde Frau Ehrlich sie wieder
tadeln, was sie ja auch verdient hatte. »Worin besteht denn nun
eigentlich das Vergnügen?« fragte Frau Forstmeisterin lächelnd.
»Darin, daß wir über die gesetzliche Zeit zusammen aufbleiben und
Weihnachtsarbeiten machen. Um zwölf Uhr gibt es Kaffee mit Zwieback
und dann beginnt die Munterkeit, die bis gegen zwei Uhr währt. Wir,
die wir unter einem Dach sind, haben nicht nötig, mit
Haustürschlüsseln zu rasseln, und Irene bleibt die Nacht bei uns.«
»O,« sagte Luischen, und sah die Mutter bittend an. »Luischen ist
ja schon ein verständiges Mädchen und hat gewiß vor der Mutter auch
Geheimnisse, sie muß jedenfalls dabei sein,« bat Jettchen. »Wir
wollen sehen,« meinte die Mutter, »es muß dann an einem Abend sein,
wenn die Schule am folgenden Tage erst um neun Uhr beginnt.«

		Es war in der zweiten Adventswoche an einem Freitag abend, als
die Töchter des Hauses ihren Eltern schon um halb neun Uhr, gleich
nach dem Abendbrot, gute Nacht wünschten. »Was hat das zu
bedeuten?« fragte der Vater. »Eine Nacht soll durchschwärmt
werden,« war der Mutter Antwort, »doch glücklicherweise behalten
wir die Töchter unter unserm Dach, es geht auf keinen Ball, liebes
Väterchen, nur ins Erdgeschoß.« Während die Mutter dem Vater die
Sache erklärte, waren Magda und Luischen schon mit ihren Paketen,
welche Geheimnisse für die Eltern bargen, hinuntergeeilt. Sie
betraten das [bookmark: page78]vordere Zimmer, wurden aber von Minchen in
das anstoßende, bessere Zimmer geführt, wo ein helles Feuer im Ofen
brannte und die Hängelampe über dem Sofatisch einen behaglichen
Eindruck machte. Frau Ehrlich saß auf dem Sofa mit freundlich
zufriedenem Angesicht, sie mochte gern Besuch haben. »Setzen Sie
sich zu mir, Fräulein Magda, Sie sind ja doch die vornehmste.« »Zu
Ihnen aufs Sofa will ich mich gern setzen, aber nennen Sie mich
nicht die vornehmste.« »Ja, mein liebes Kind, außer Ihnen ist
niemand hier, als Irene, und die macht Ihnen den Rang nicht
streitig.« Gerade jetzt traten Jettchen und Irene ein. Sie trugen
einen großen, verdeckten Waschkorb und setzten ihn auf die
Erde.

		Nachdem sie sich begrüßt hatten, deckte Minchen den Korb auf und
zeigte den erstaunten Mädchen, was sie alles zurecht geschneidert
hatten aus den Stoffen der Forstmeisterin. Reizende Kleidchen und
Jacken, Schürzen und Höschen kamen da zum Vorschein, so daß Magda
bewundernd ausrief: »Könnte ich doch auch schneidern!« »Sehen Sie,«
sagte Frau Ehrlich triumphierend, »ich wußte wohl, was ich tat, als
ich meine Töchter den Schneiderkursus durchmachen ließ.« »Es gibt
nun an allen Sachen noch Kleinigkeiten zu tun, Irene, Sie machen so
schöne Knopflöcher, die habe ich für Sie übrig gelassen,« sagte
Minchen. »Und was sollen wir machen?« fragte Magda. »Sie haben
Heimlichkeiten für die Eltern, was noch an den Kleidern zu tun
bleibt, können Sie ja oben machen.« Magda sah immer wieder
bewundernd auf Irene, sie sah gar so lieblich und freundlich aus,
hatte etwas so Anmutiges in ihren Bewegungen, so etwas Feines und
Sicheres in ihrem Auftreten. Da Irene neben ihr saß, fragte sie
sie, woher sie denn Ehrlichs kenne. »Wir wohnten früher
nebeneinander,« war die Antwort, »wir sind ganz auf dieselbe Weise
mit ihnen bekannt geworden, wie Sie.« »Und Fräulein Irene gehört zu
den Freunden, für welche meine Töchter die Kleider machen,« setzte
Frau Ehrlich hinzu, das junge Mädchen, an dem sie nichts
auszusetzen fand, liebevoll anblickend.

		Auf dem Tische stand eine Schale mit Äpfeln, Nüssen und [bookmark: page79]Pfefferkuchen,
das sah so weihnachtlich aus. Nachdem die jungen Mädchen etwa eine
Stunde gearbeitet hatten, sagte Minchen: »Nun bitte ich zuzulangen,
es arbeitet sich dann um so besser.« Das ließen sich die jungen
Mädchen nicht zweimal sagen, wie prächtig schmeckten die Apfel, wie
gemütlich klang das Knacken der Nüsse dazwischen und wie knusperig
war der braune Pfefferkuchen, mit den großen Mandeln darauf. Es war
nur schade, daß die Mutter, als alle im besten Schmausen waren,
plötzlich sagte: »Minchen, jetzt möchte ich zu Bett, geh' doch mit
mir.« Minchen legte sogleich den eben angeschnittenen Apfel auf den
Teller und geleitete die alte Mutter in die Schlafstube. »Wenn ich
dann liege,« sagte die alte Dame, »möchte ich gern einige
Weihnachtslieder hören; es schläft sich so gut unter Gesang ein.«
Das gefiel den jungen Mädchen; als Minchen zurück war und ihren
Apfel gegessen hatte, stimmten sie alle an: »O du fröhliche, o du
selige –« »Nun singet und seid froh« und andere schöne Lieder.
Dann, als Jettchen glaubte, die Mutter schlafe, machte sie leise
die Tür zu und nun wurde fröhlich geplaudert von diesem und jenem,
zwischendurch wurde eine Nuß geknackt oder ein Stückchen
Pfefferkuchen geknappert, es gehörte einmal zur Weihnachtszeit.
»Minchen!« rief eine Stimme aus dem Schlafzimmer. Minchen eilte zur
Tür. »Das Nüsseknacken könnte nun wohl aufhören, erstens stört es
mich und zweitens müssen auch noch einige Nüsse übrigbleiben.«
Luischen, die eben eine Nuß zwischen den Fingern hatte, warf sie
schnell wieder auf den Teller; dies sah so lustig aus, daß alle
andern lachen mußten, und nun, da die Lachlust einmal rege
geworden, konnten sich die Mädchen gar nicht wieder aus dem Kichern
herausfinden. Und doch ging die Arbeit von den Händen.

		Um zwölf Uhr erschien der aufmunternde Kaffee, Jettchen holte
aus dem Ofen eine große, schöne Kanne, die Tassen, welche auf dem
Nebentisch bereitstanden, wurden gefüllt und ein Teller mit
Zwieback dazu herumgereicht. »Jettchen,« rief eine Stimme aus dem
Schlafzimmer, beim Klappern der Tassen. Jettchen eilte an die Tür.
»Mütterchen, schläfst du [bookmark: page80]noch nicht?« »Du gibst doch nicht die
Tassen mit den Goldrändern?« – »Nein, Mütterchen, die geblümten.«
»Ja, das ist gut, junge Mädchen sind oft unvorsichtig, ich möchte
nicht, daß die Tassen mit den Goldrändern hingeworfen würden.«
»Sorge dich nicht, liebes Mütterchen, es sollen keine Tassen
zerbrochen werden.« Die Tür wurde abermals geschlossen, und nun
regte sich das Mütterchen nicht wieder. Ein wohltätiger Schlaf
enthob sie aller Sorgen. Die Mädchen arbeiteten nun fleißig, bis
tief in die Nacht hinein.

		»Horch, was ist das,« rief auf einmal Irene, lauschend. »Es ist
der nächtliche Schritt eines Mannes, der auch mit uns unter einem
Dach wohnt,« sagte Magda. »Ich bin es nun schon gewohnt, glaubte
aber nicht, daß man es hier unten auch dröhnen hörte.« Man erging
sich in Mutmaßungen über die Lebensschicksale des armen Mannes, und
Irene meinte, es sei doch traurig, so einsam und verlassen
dazustehen. Sie sah sinnend vor sich hin. »Wenn man ihm doch helfen
könnte,« sagte sie gedankenvoll. »Er könnte sich ja an seine
Hausgenossen anschließen,« meinte Minchen, »Herr Forstmeister würde
sich gewiß seiner annehmen.« »Vater ist in der ersten Zeit oben
gewesen, um seinen Besuch zu machen, ist aber abgewiesen worden, es
hieß, der Herr sei krank und könne keine Besuche annehmen,« sagte
Magda. »Um so mehr würde man Mitleid mit ihm haben und ihn
aufzuheitern suchen,« meinte das Luischen. Plötzlich nahm Irenens
Gesicht einen heiteren Ausdruck an und sie meinte, da sei der Herr,
der kürzlich bei ihnen eingezogen, von geselligerer Gemütsart. Er
scheine viel Freunde zu haben, auch habe er nähere Bekanntschaft
mit der Mutter gesucht. So plauderten die jungen Mädchen von diesem
und jenem, bis Minchen warnend den Finger aufhob und rief: »Hört,
ihr Damen, laßt euch sagen, die Glocke hat just zwei geschlagen.«
Alle riefen, es sei von Müdigkeit keine Spur zu finden, doch der
Vernunft mußte Raum gegeben werden; die Sachen wurden
zusammengepackt und Magda und Luischen verabschiedeten sich. Magda
konnte nicht umhin, Irene besonders freundlich zu grüßen und sie
aufzufordern, sie öfter zu [bookmark: page81]besuchen. Irene antwortete bescheiden, sie
glaube wenig zu den andern Freundinnen zu passen, auch könne sie
die kränkliche Pflegemutter nur ausnahmsweise verlassen, sie würde
sich aber sehr freuen, einmal wieder mit Fräulein Magda zusammen zu
sein.

		Magda glaubte noch nie einen so fröhlichen Abend verlebt zu
haben und sprach dies gegen Jettchen und Minchen aus. Minchen sagte
lächelnd: »Nicht wahr, es ist gar nicht so übel, dann und wann
einmal mit alten Jungfern zu verkehren, sie können, wenn sie das
Herz auf dem rechten Fleck haben, mitunter noch lustiger sein als
die jungen Mädchen.«

		*

	
		
		11. Der Korb.

		Am andern Morgen durften die jungen Mädchen etwas länger als
gewöhnlich schlafen; als sie dann zum Vorschein kamen, wußte eine
noch immer mehr von dem hübschen Abend zu erzählen als die andere,
so daß der Vater später schmunzelnd zu seiner Frau äußerte: »So
vergnügt ist Magda noch nie aus einer Gesellschaft bei Laubes
gekommen.« Magda war hinuntergeeilt, um die Weihnachtssachen,
welche Jettchen und Minchen so hübsch angefertigt hatten,
heraufzuholen; es drängte sie, alles der Mutter zu zeigen,
eigentlich aber trieb es sie wieder zu den beiden guten Mädchen,
die sie am gestrigen Abend wirklich liebgewonnen hatte. »Haben Sie
denn ausgeschlafen?« rief sie freundlich, als sie ins Zimmer trat.
»Hat Ihnen der Spatz auch nicht geschadet, liebe Frau Ehrlich?«
»Gar nicht,« sagte diese, welche schon am Fensterplatz eifrig
strickend saß, mit der Staatshaube auf dem Kopf, »ich liebe die
Geselligkeit, je öfter Sie kommen, desto lieber ist es mir.« [bookmark: page82]

		»Ist heute wieder etwas los?« fragte Magda, verwundert auf die
in Sonntagsgewändern gehüllte alte Dame sehend. »Gewiß,« sagte Frau
Ehrlich, »ich würde doch sonst meine besten Kleider nicht
preisgeben.« Jetzt trat Jettchen geschäftig in die Stube, die Ärmel
waren aufgestreift und sie schien große Eile zu haben. »Gemach,
Jettchen, nicht so hitzig, Kinder, ihr werdet noch fertig.« »Wir
bekommen nämlich Besuch,« sagte Minchen, die eben eintrat, mit
wichtiger Miene zu Magda. »Unsere beste Freundin, die auf dem Lande
an einen Gutsbesitzer verheiratet ist, hat sich eben zum Besuch
angemeldet, nun ist die beste Stube von unserm nächtlichen
Schwärmen noch in Unordnung, deshalb müssen wir uns beeilen, mit
allem fertig zu werden.« »Und nun noch das Mittagessen für den
unerwarteten Gast bereiten,« rief Magda. »Da gibt's nicht viel zu
bereiten,« sagte Minchen munter, »sehen Sie, hier ist mein heutiges
Kochrezept.« Neugierig blickte Magda auf eine Postkarte, die
folgendermaßen lautete: »Ein probates Kochrezept: Man schält
Kartoffeln, aber für eine Person mehr als gewöhnlich und entnimmt
alles übrige einem Korbe, der halb elf Uhr mit der Post eintreffen
wird, begleitet von Eurer alten Freundin Katharine.« »So meldete
sich die Dame an, das ist ja reizend,« rief Magda, »was mag nur in
dem Korbe sein.« »Jedenfalls ein sehr anständiges Mittagessen,«
sagte Minchen würdevoll. »Ich habe soeben meine Kartoffeln geschält
und harre der Dinge, die da kommen sollen. Sind wir nicht reiche
und glückliche Menschen? Wird es wohl noch einem so leicht gemacht,
wenn er Gäste bekommt?« fragte Minchen, und die Mutter nickte
lächelnd dazu. »Ja, meine Töchter und ich sind sehr dankbar und
zufrieden für alles, was wir haben und täglich durch Gottes Güte
genießen.« »Da ist ja der heutige Tag wieder ein Festtag,« sagte
Magda, »ich – ich möchte wohl diese Freundin kennen lernen und
wissen – was in dem Korbe alles ist,« platzte sie lachend heraus.
»Sie sollen es erfahren und die Freundin sollen Sie auch sehen, das
ist eine, die sich sehen lassen kann,« versetzte Minchen mit Stolz.
»Aber nun schnell, Jettchen, wir werden sonst nicht fertig.« [bookmark: page83]

		Magda kam in sehr fröhlicher Stimmung oben an und berichtete der
Mutter, was sie alles unten erlebt hatte. Da es an den Sachen,
welche Magda mit nach oben gebracht hatte, noch zu tun gab, so
setzte sie sich damit ans Fenster, aber so, daß sie sehen konnte,
wenn die Dame mit dem Korb oder vielmehr der Korb mit der Dame
erscheinen würde. Die Post kam in der Vorstadt an, nur wenige
Häuser von dem ihrigen entfernt. Jetzt war's halb elf. Nun noch ein
Weilchen. Richtig, da war sie! Eine große Dame von gefälligem
Äußern, Fräulein Minchen trippelte glückselig neben ihr, und in der
Mitte zwischen beiden schwebte der bewußte Korb. Die Unterhaltung
ging eifrig zwischen den beiden Damen, der Korb schwieg dazu, er
fühlte sich, war er doch der Held des Tages. Minchen konnte nicht
umhin, einen Blick nach oben zu werfen, sie lächelte
verständnisvoll, als sie Magda erblickte und sagte etwas zu der
Dame, worauf diese auch hinaufsah und lächelte. Da wurde plötzlich
im zweiten Stock ein Gepolter, und Magda hörte über sich die
scheltende Stimme des Herrn. Was hatte er denn vor oder warum
ärgerte er sich, wenn alles im Hause so vergnügt war?

		Auf einmal erschrak Magda heftig. Es war ja Sonnabend, sie hatte
vergessen, in die Malstunde zu gehen: Es hatte zu Hause so viel
Hübsches gegeben, das ihr die Gedanken einnahm, so daß sie ihre
Stunde darüber völlig vergessen hatte. Was würde der Lehrer, Herr
Niemann, und ihre Freundinnen sagen? Sie eilte in die Küche, um es
der dort beschäftigten Mutter zu sagen. Diese, welche glaubte,
Magda sei längst fort, meinte, sie müßte gleich gehen und sich
entschuldigen, dazu sei es nicht zu spät, sie werde den Lehrer
gerade noch antreffen. Sie ging, wiewohl ungern, und kam sehr
verdrießlich zurück. Als sie unten durchs Haus ging, ertönte
fröhliches Lachen aus der Wohnung, sie hätte die vergnügten Leute
beneiden können. An der andern Seite öffnete eben Frau Radke die
Tür und winkte Magda bedeutungsvoll herein. »Ach, Fräuleinchen,«
begann sie, »ich lege keinem Menschen einen Strohhalm in den Weg
und nun muß mir das so gehen. Hätten wir doch [bookmark: page84]diesen alten Griesgram nimmer
ins Hans genommen«! »Was hat er denn getan?« fragte Magda
neugierig. »Er will Sie alle samt und sonders aus dem Hause haben,«
klagte die Wirtin. Als er das Haus gemietet habe, so hatte er ihr
eben sagen lassen, habe alles leer gestanden, deshalb sei er hier
eingezogen, nun sei das Haus voll neugieriger Menschen, alle
guckten sie ihm in die Fenster. »In das zweite Stockwerk kann doch
niemand gucken,« lachte Magda. »Das sagte ich auch zu der alten
Mabel; aber sie blieb dabei, ihr Herr wolle ausziehen oder die
andern müßten alle hinaus.« »Dann lassen Sie ihn nur gehen,« riet
Magda sehr sachverständig. »Sie werden doch Ihren andern Mietern
des einen wegen nicht kündigen.« »Nein, gewiß nicht, Fräuleinchen;
aber sehen Sie, ihn behalten wir auch schon gern; er zahlt eine
hohe Miete und ruiniert nichts; aber ich denke, er wird sich schon
zufrieden geben, wenn die Jungen nicht immer hinaufsehen.«
»Einigemal habe ich auch hinaufgesehen,« gestand Magda; »aber wir
brauchen es ja nicht mehr zu tun.« »Nein, lassen Sie es lieber,
Fräuleinchen, ich behalte Sie ja alle fürs Leben gern, ich lege
niemandem –« »Einen Strohhalm in den Weg,« ergänzte Magda. »Nun
warten Sie, wir wollen Ihnen behilflich sein, keiner soll seine
Augen wieder nach den Fenstern des Wunderlichen erheben, ich will
ein Strafbuch anlegen, wer es tut, zahlt fünf Pfennig.«

		»Ach, wenn Sie es den Ehrlichs auch sagen möchten. Er hat sich
heute morgen so wütend geärgert. Die Mabel sagt, er sitzt stets
hinten, und heute in dem Augenblick, wo er sich einmal nach vorn
wagt und den Vorhang ein wenig wegzieht, da muß gerade Fräulein
Minchen mit einer Fremden kommen und ihn anlachen.« Nun war Magda
alles klar. »Nein, Frau Radke,« rief sie und lachte herzlich, »die
Damen haben nach mir gesehen; ich saß am Fenster und Fräulein
Minchen nickte mir zu. Also hat sich der alte Griesgram gründlich
geirrt.« »Nee, nun sehen Sie einmal, und darum den Spektakel! Na,
ich will's der Mabel sagen. Nehmen Sie's nur nicht für ungut,
Fräuleinchen, ich hatte mir vorgenommen, gleich die erste Person,
[bookmark: page85]die ich
treffen würde, anzufassen, nun bin ich gleich an die richtige
gekommen, das muß mir geahnt haben. In solchen Sachen hab ich immer
Glück. Na, denn ist ja nun alles gut. Also, nicht nach oben sehen!«
– »Wir wollen tun, was in unsern Kräften steht,« sagte Magda
lächelnd und hätte fast über diesen Zwischenfall ihre
Verdrießlichkeit vergessen.

		Als sie aber nach oben kam, fiel es ihr wieder ein. Ihr Vater
rief ihr in munterm Ton entgegen: »Nun, Magda, ich bekomme gewiß
ein großartiges Gemälde zu Weihnachten, du malst wohl gewaltig.« Da
kam es an den Tag, was sie drückte. Sie erzählte ihm zuerst von der
vergessenen Malstunde, und als das heraus war, berichtete sie, Herr
Niemann habe schon öfter seine Unzufriedenheit geäußert und heute,
als sie um Entschuldigung gebeten wegen der Versäumnis, habe er
gesagt, es sei nichts daran gelegen, malen lerne sie doch nie, ihr
gehe das Talent vollständig ab. »Hatte ich nicht recht, Magda?«
»Ja, lieber Vater, ich habe das Malen bis an den Hals satt und will
gar nicht wieder hingehen.« »Bis Neujahr mußt du aushalten, aber
dann laß es fahren. Siehst du, mein Kind, wer Talent hat, soll das
ihm von Gott verliehene Talent pflegen und ausbilden, sich und
andern zur Freude; wo es nicht vorhanden, soll man's nicht
erzwingen. Ich habe bemerkt, daß du eine recht schöne Stimme hast,
wie wär's, wenn du statt der Mal- Singstunden nähmst? Wir wollen es
mit der Mutter überlegen. Ich sah es ja an jenem Abend gleich, daß
es mit dem Malen nichts war, mußte es gleich ritsch, ratsch gehen,
als der Vater tadelte!« Magda fiel dem Vater errötend um den Hals
und sagte es ihm jetzt zum erstenmal, daß es ihr sehr leid getan
habe, damals so heftig gewesen zu sein. Aber die Großmutter habe
sie immer gelobt, deshalb habe sie geglaubt, sie sei eine
Künstlerin. Die Mutter war sehr erfreut, als sie hörte, daß Magda
selbst zu dem Entschluß gekommen sei, die Stunden aufzugeben,
dadurch wurden drei Vormittage frei, die zu häuslichen Geschäften
angewandt werden konnten, woran Magda immer noch nicht die
gewünschte Lust und Freude finden konnte. [bookmark: page86]

		Gegen Abend kamen denn auch Fräulein Minchen und Jettchen mit
ihrer Freundin, wie sie es versprochen hatten, zu einem kurzen
Besuch. Minchen überreichte Magda lächelnd ein Tellerchen mit
kleinen, von der Freundin selbst gebackenen Kuchen und einigen
schönen Äpfeln. »Damit,« sagte sie, »Sie doch auch etwas mit dem
Inhalt des Korbes bekannt werden.« »Das übrige,« sagte die Freundin
lachend, »ist alles heute mittag verspeist worden.« Frau Mattis
hatte mit Jettchen und Minchen die Schulzeit verlebt, und jedesmal,
wenn sie sich wiedersahen, wurden alte Erinnerungen aus der
Jugendzeit aufgefrischt, an sich oft geringfügige Sachen, aber sie
wußten alle kleinen Begebenheiten so interessant darzustellen, daß
sie auch andere belustigten. Die Damen erzählten, daß Frau Mattis
Weihnachtseinkäufe gemacht habe, so daß der berühmte Korb, schwer
bepackt, zurückreisen würde, nebst einer Menge anderer Pakete, die
alle an die Post befördert werden müßten. »Darf ich tragen helfen?«
fragte das allzeit dienstfertige Luischen. »Das wird gern
angenommen,« meinte Frau Mattis, und als dann auch Magda sich
erbot, die Dame zu begleiten, und Jettchen und Minchen
selbstverständlich auch mitgingen, wurde schließlich ein ganzer
Triumphzug daraus. Unter Scherzen und Lachen kehrten die vier
Mädchen, alte und junge, als sie Frau Mattis mit allen Sachen
glücklich zur Post befördert hatten, ins Haus zurück, froh, unter
einem Dach miteinander leben zu können.

		*

		[bookmark: page87]

	
		
		12. Ein Wiedersehen.

		»Wie lange haben wir uns nicht gesehen!« rief Lucie eines Tages,
es war Mitte Februar, als Magda in feinem Gesellschaftsanzug in das
Zimmer trat. »Wie gut, daß du die erste bist, Magda, ich habe dir
allerlei zu erzählen; zunächst muß ich dir sagen, daß es heute bei
uns ganz großartig wird. Mama hat zur Feier meines Geburtstages
einige junge Herren unserer Bekanntschaft eingeladen, es soll
getanzt werden. Das große Zimmer ist ausgeräumt, wir haben einen
Klavierspieler und werden uns gewiß herrlich amüsieren.« Frau Laube
kam auch dazu und begrüßte Magda sehr herzlich. »Heute habe ich
einen Brief von Ihrer Großmutter erhalten,« sagte Frau Laube, »aber
die alte Dame schreibt recht bedrückt. Sie hat große
Unannehmlichkeiten mit einem Inspektor gehabt, derselbe hat sie
vielfach betrogen; es ist schon viel an den Tag gekommen, und die
Untersuchung, die im Gange ist, wird noch mehr enthüllen. Es taugt
nichts, wenn eine alte Dame so allein auf einem großen Gute lebt.
Großmama hätte besser getan, es zu verkaufen, sie würde viel
weniger Sorgen haben.« »Das tut Großmama nicht,« versetzte Magda
stolz, »Großmutter bleibt auf dem Erbe ihrer Väter.« »Nun, wir
wollen wünschen,« sagte Frau Laube, welche schon allerhand hatte
munkeln hören, »daß sie doch nicht eines Tages gezwungen wird, an
einen Verkauf zu denken. Es ist schade, daß der einzige Sohn ihr
den Kummer machte, in die weite Welt zu gehen.« »Ja, das konnte
Großmama nie verwinden, sie hat mir zuweilen, wenn wir ganz allein
waren, von Onkel Adolf erzählt, welch ein gutes Kind und was für
ein gehorsamer Sohn er stets gewesen, bis – bis –« Sie errötete und
brach ab.

		Sie hatte einmal von dem Schrecklichen gehört, was er in der
Heftigkeit sollte begangen haben, aber es war ihr verboten, [bookmark: page88]davon zu
sprechen. Sie setzte deshalb schnell hinzu: »Er ist gewiß längst
tot, sonst würden wir doch einmal etwas von ihm gehört haben.« »Hat
Großmutter dir denn geschrieben?« »Nur einige Male, sie zürnt mir
immer noch ein wenig, daß ich sie verlassen habe.« »Nun, kleine
Magda, möchten Sie denn nicht wieder mit uns gehen, Ende April oder
Anfang Mai denken wir auf unser Gut zurückzukehren, wenn Ihnen also
zu Hause etwas nicht paßt, kommen Sie nur wieder mit zur Großmama.«
Magda wollte eben etwas darauf erwidern, da traten andere Gäste
ein, und die Aufmerksamkeit wurde anderweitig in Anspruch genommen.
Die jungen Mädchen schienen heute sehr belebt. »Denke dir,« sagte
eine zur andern, »er kommt auch heute, Lucie sagte eben, er hat
Besuch gemacht und ist eingeladen worden.« »Das ist ja reizend,«
riefen sie alle und einige klappten vor Vergnügen in die Hände.
»Von wem ist denn die Rede?« fragte Magda neugierig. »Von einem
jungen Doktor oder Privatdozenten an der hiesigen Universität, der
gewiß bald Professor wird. Er soll sehr klug sein, man sieht es ihm
gleich an,« sagte eins der jungen Mädchen, das andere fügte hinzu:
»Du solltest ihn nur auf dem Eise Schlittschuhlaufen sehen, er
läuft brillant, alle sagen, es tut's ihm keiner zuvor.« »Ob er wohl
ebensogut tanzt?« So schwirrte alles durcheinander, und Magda war
sehr gespannt auf die Erscheinung dieses jungen Herrn, für den die
Mädchen alle zu schwärmen schienen.

		Es kam ein Herr nach dem andern und wurde vorgestellt, bei jedem
fragte Magda ihre Nachbarin: »Ist dies der berühmte
Schlittschuhläufer oder der kluge Mann?« Bei jedem hieß es: »Nein,
dieser nicht,« bis sich abermals die Tür auftat und Magdas
Nachbarin sie in die Seite stieß mit den Worten: »Das ist er.« Ja,
ein feiner und klug aussehender Herr war das, die Mädchen hatten
recht, der konnte schon gefallen. Er verbeugte sich nach rechts und
links und ließ sich vorstellen, bis die Reihe auch an Magda kam.
Sie achtete nicht so auf seinen Namen wie er auf den ihrigen. Als
er sie nennen hörte: »Fräulein Magda Binder,« da stutzte er und sah
sie scharf [bookmark: page89]an, als besänne er sich, ob er die junge
Dame nicht schon einmal gesehen habe. Dann folgten andere
Vorstellungen, und bald war Dr. Wendt, so hieß der Herr, mit der
Dame des Hauses im Gespräch; Magda wurde von einem andern Herrn
angeredet, daß sie ihn und er sie nicht weiter beobachten konnte.
Die Herren waren meistens Brüder der jungen Mädchen, nur Dr. Wendt
war als Freund dieser Brüder mit aufgefordert, an dieser kleinen
Geselligkeit teilzunehmen.

		Das Tanzen begann, der Klavierspieler tat seine Schuldigkeit, er
schlug mit den Händen auf die Tasten und wiegte mit seinem Körper
den Takt dazu. Die Paare drehten sich zierlich im Kreise. Jetzt
hatte Dr. Wendt Magda aufgefordert, sie tanzte leicht und gut, und
so flogen sie dahin in schnellem Walzer. Bei eintretender Pause
führte der Doktor seine Dame an ihren Platz, stellte sich neben sie
und begann eine Unterhaltung, sie immer scharf fixierend. Endlich
sagte er lächelnd: »Fräulein Binder, wir sind eigentlich noch
Bekannte von früher her, erinnern Sie sich nicht, mich schon einmal
gesehen zu haben?« Treuherzig versicherte Magda, ihn heute zum
erstenmal in ihrem Leben zu sehen, sie kenne ihn gar nicht, habe
überhaupt heute zuerst durch die jungen Mädchen von ihm gehört. Er
lächelte und beharrte darauf, sie habe ihn gesehen. »Sagen Sie mir,
wann und wo?« bat Magda, »ich weiß es wirklich nicht.« »Nein, das
sage ich nicht,« war die Antwort, »Sie müssen es selbst
herausfinden.« »Ist es in Goldenau bei meiner Großmutter gewesen?«
fragte sie nachdenklich. »Doch nein, das müßte ich ja wissen, so
kurz von Gedanken bin ich nicht.« Er zuckte mit den Achseln, und da
die Musik wieder einsetzte und er den nun beginnenden Tanz einem
andern jungen Mädchen zugesagt, so bat ihn Magda noch einmal
schnell, ihr doch von dieser Begegnung zu sagen. Er versprach
solches zu tun, aber nicht heute, sondern das nächstemal, wenn sie
sich wieder begegneten, bis dahin solle sie nachdenken, ob sie
vielleicht von selbst darauf käme. Sie glaubte, er sei in einem
Irrtum befangen und verwechsele sie mit irgend einem andern jungen
Mädchen. Nun kam ein [bookmark: page90]bekannter, junger Herr zu ihr und bat um
den Tanz, so verflog der Abend in bunter Abwechslung. Bei Tisch saß
Dr. Wendt ziemlich weit von ihr entfernt, und als ihr Wagen
gemeldet wurde, war er gar nicht zu sehen. Sie kam in sehr heiterer
Stimmung nach Hause, die guten Eltern saßen, wie gewöhnlich, und
warteten auf sie. Es war ihnen gar nicht recht, daß Magda in diesem
Winter öfters ohne sie ausgegangen war, doch da sie mit Laubes
keinen eigentlichen Verkehr hatten, dort auch meist nur junge Damen
eingeladen wurden, so mußten sie Magda schon allein gehen lassen.
Als der Forstmeister hörte, daß es Musik und Tanz mit jungen Herren
gegeben, meinte er, das sei ihm nicht lieb, es wäre nur von einer
Geburtstagsfeier die Rede gewesen, wenn er das gewußt hätte, hätte
Magda von der Mutter begleitet werden müssen. »O, Vater,« rief
Magda, »es waren ganz bekannte Herren, Brüder und Vettern von
Luciens Freundinnen; es war nur ein fremder Herr dabei, der
behauptete mich zu kennen.« »Nun, dann kennst du ihn doch
jedenfalls auch.« Magda verneinte dies energisch, und der Vater
sagte kopfschüttelnd: »Das ist ja sonderbar, hättest du dir nur den
Namen gemerkt.« »Es wurden so viele Namen genannt, daß ich sie gar
nicht alle behalten konnte.« »Für morgen,« meinte die Mutter, »ist
schon wieder etwas vor, der Vater und ich haben eine Einladung von
Professor Müllers erhalten, du sollst uns begleiten.« Dies war eine
den Eltern befreundete Familie, in der sie gern verkehrten. Die
zahlreichen Töchter, zum Teil in Magdas Alter, waren Mädchen, deren
Umgang die Eltern sehr für ihre Tochter wünschten. Sie hatten alle
ein ernstes Streben, waren wohl unterrichtet und hatten ihre
Pflichten zu Hause, die ihnen nicht gestalteten, nur dem Vergnügen
zu leben.

		Also wieder ein Besuchsabend für Magda, wenn auch in anderer
Weise, als der gestrige. Es war ein Kreis von älteren Herren und
Damen, junge Mädchen gab es nur sechs, die fünf Töchter des Hauses
und Magda. Zwei kamen sehr erfreut auf Magda zu und legten Beschlag
auf sie. Sie nahmen sie mit [bookmark: page91]sich in ihre hübsche Stube und fragten,
ob sie ihnen wohl später etwas helfen werde beim Decken des
Tisches. »Wo sind Ihre Schwestern?« fragte Magda, nachdem sie sich
gern dazu bereit erklärt hatte. »Ach, wir nennen uns doch nicht
›Sie‹,« sagte Anna, die älteste von den beiden, das ›Sie sagen‹ ist
so steif.« »Nun denn ›Du‹, mir ist es auch lieber,« sagte Magda.
»Dann mache ich es aber für die abwesenden Schwestern auch gleich
aus, es ist ihnen lieb, wenn es gleich in Ordnung gebracht wird. Es
ist Sitte bei uns, daß wir uns mit allen jungen Mädchen dutzen.«
»Mir ist es sehr recht,« war Magdas Antwort, »wo sind denn aber die
andern?« »Sie haben alle zu tun,« sagte Else wichtig, »wir wollen
sie aufsuchen, zwei sind in der Küche.« »In der Küche, heute
abend?« »Ja, sie haben die Woche. Wir haben eine sehr gute Köchin,
aber die Eltern wollen, daß wir alles selbst lernen; heute haben
sie schon tüchtig geschwitzt, aber das hilft nicht, nächste Woche
kommen wir wieder dran. Komm, Magda, wir wollen ihnen einen kleinen
Besuch abstatten, das wird ein Lichtblick für sie sein.« Sie gingen
mit Magda in das Untergeschoß der hübschen Villa, welche der
Professor bewohnte, und fanden dort Marie und Lena, die mit
erhitzten Angesichtern den Braten begossen, Eier zu einer Speise
einschlugen und hier und da von der Köchin angestellt wurden.

		»Guten Tag, Magda, wir haben jetzt gar keine Zeit, nach Tisch
genießen wir uns,« rief Marie, und Lena sagte: »Geht doch lieber
wieder nach oben, wenn wir jetzt schwatzen, könnte uns etwas Dummes
passieren, wir kochen heute zum erstenmal am Gesellschaftsabend.«
»Nun, dann gehen wir zu Sophie, die oben lernt,« sagte Elsa. »Was
lernt sie denn?« fragte Magda. »Erschrecklich viel, ich kann's
nicht alles aufzählen, sie will Lehrerin werden und nächstes Jahr
ihr Examen machen.« »Sie ist wohl sehr klug?« »Die klügste von uns,
sie ist so klug, daß sie eigentlich –« »Bst, Elsa, du sagst es
nicht –« »Warum nicht, es ist doch kein Unrecht.« »Nein, Unrecht
nicht, aber du weißt doch, wie Papa böse geworden ist und wie er
gesagt hat, sie solle ihm nie wieder mit so [bookmark: page92]etwas kommen,« Anna ging
die Treppe vorauf und Magda, die sehr neugierig geworden war,
fragte Elsa leise: »Was wollte Sophie eigentlich?« »Sie wollte
studieren,« flüsterte sie leise, »aber laß dir nichts merken.«
»Studieren? Wie die Herren?« fragte Magda halblaut. Anna wandte
sich um und sagte: »Pfui, Elsa, nun hast du es doch gesagt. Na,
wenn Magda es einmal weiß, können wir ja auch davon sprechen. Ja,
denke dir nur, Magda, studieren wollte Sophie, sie hatte es sich in
den Kopf gesetzt, ein Doktor zu werden. Vater sagte, er wolle sich
viel gefallen lassen, aber das denn doch nicht. Seine Töchter
sollten nicht die Grenze überschreiten, die den Frauen gesetzt ist,
sie sollten nicht ihre Weiblichkeit verlieren. Andere möchten
anders darüber denken, aber aus seinem Hause sollten keine
emanzipierte Frauen hervorgehen. Da wollte er lieber im Mittelalter
gelebt haben, wo die Edelfrauen mit ihren Mägden am Spinnrad
gesessen und wo edle Weiblichkeit höher geschätzt worden als das
Jagen nach Dingen, die die Männer einmal besser verstehen als die
Frauen. So glaube ich, sagte er, und noch viel mehr, es hat alles
großen Eindruck auf uns gemacht, denn Vater ist so gelehrt und
dabei so gut.« »Ja, er will, wir sollen alle etwas Tüchtiges
lernen,« fügte die kleine Elsa hinzu. »Müßig sein dürfen wir gar
nicht. Anna, die sehr musikalisch ist, wird in Gesang und Klavier
ausgebildet –« »Ja, um später Stunden darin zu geben,« fügte Anna
hinzu. »Und was willst du denn lernen, Elsa?« fragte Magda, welche
die Kleine so gern mochte. »Ich werde jedenfalls etwas recht Gutes
werden, ich denke schon viel darüber nach,« versetzte diese
treuherzig.

		Nun war man oben angekommen, Anna öffnete eine Tür und die
jungen Mädchen betraten ein Zimmer, das ein sehr gelehrtes Ansehen
hatte. Mitten in der Stube war ein großer Tisch mit einer
Hängelampe darüber und auf dem Tisch lagen viele Bücher in bunter
Unordnung. An dem Tisch saß ein junges Mädchen, eifrig mit
Schreiben beschäftigt. »Bitte, stört mich nicht, noch einen
Augenblick, dann bin ich fertig, aber bitte sprecht nicht mit mir,
es ist der Aufsatzschluß, es liegt viel [bookmark: page93]daran.« Neben Sophie saß
ein lang aufgeschossener Jüngling mit roten Haaren, der eifrig zu
lernen schien. »O, Vetter Julius,« rief Anna und kam von der andern
Seite auf ihn zu, »wie kommt es, daß du hier sitzest?« Er machte
Magda eine leichte Verbeugung und sagte seiner Cousine, daß er sich
hierher begeben, da die Herren in seinem Zimmer ihre Sachen
ablegten und ihn das gestört habe, er lerne die Glocke von
Schiller. Dann stopfte er sich beide Ohren zu und lernte weiter, so
daß Anna resigniert sagte: »Wir sind überall nicht zu brauchen.«
»Ich bin fertig,« sagte Sophie, »nimm es mir nicht übel, Magda, daß
ich dich nicht gleich begrüßte. So, nun wollen wir lustig sein
heute abend.« Damit tauchte sie ihre Feder voll ins Tintenfaß und
spritzte sie auf den Kopf des nichts ahnenden Vetters aus. Magda
sah sie erstaunt an. »Das schadet nichts,« sagte sie fröhlich, »wir
necken ihn immer ein bißchen. Nun wollen wir hinuntergehen, ich
helfe euch den Tisch decken.« Sie ließen Julius mit seinem Schiller
allein und liefen fröhlich hin und her, um die Tafel zu ordnen und
zu schmücken: dabei wurde manche Kurzweil getrieben und Scherzworte
flogen hin und her.

		In der Nebenstube war auch eine rege Unterhaltung, der
Forstmeister sprach besonders eifrig mit einem jungen Herrn, der
nun aufstand und sagte: »Da seh' ich Fräulein Magda, darf ich gehen
und mich ihr vorstellen als alten Bekannten?« »Natürlich,« rief der
Forstmeister, »sie wird große Augen machen, wer sich da entpuppt;
ich habe Sie ja selbst nicht wiedererkannt, mein lieber, junger
Freund.« Herr Dr. Wendt, denn dieser war es, betrat das Eßzimmer,
wo eben Magda allein am Tisch stand und Blumen in einer Vase
ordnete. »Fräulein Magda,« sagte nun Dr. Wendt, »ich freue mich,
daß wir uns schon heute wiedersehen. Haben Sie wohl darüber
nachgedacht, wo wir uns zuletzt gesehen haben?« Magda drehte sich
nach dem Sprecher um und sah in die freundlichen Augen des jungen
Mannes, der schon gestern so bekannt getan. Es war, als tauchte
plötzlich eine Erinnerung aus längst vergangenen Tagen in ihr auf,
diese Augen, die so freundlich [bookmark: page94]blitzten, wo hatte sie sie doch
gesehen? »Ich sehe schon, ich muß Ihrem Gedächtnis zu Hilfe
kommen,« sagte Dr. Wendt. »Denken Sie noch an den Tag, da Sie in
der schönen Kutsche mit der reichen Großmutter aus dem Forsthof
fuhren, erinnern Sie sich des Knaben, der an der Weide lehnte, dem
Sie ein lebhaftes Lebewohl zuriefen? Damals haben wir, die wir
täglich miteinander verkehrten, uns zuletzt gesehen.« Magda sah ihn
starr an. Endlich fand sie Worte: »Sie wären!« – rief sie voll
Staunen und betrachtete ihn von oben bis unten – »Fritz Wendt, der
arme Junge, der Ihnen im Frühling von den biegsamen Weiden die
Flöten schnitzte.« »Sind Sie Fritz Wendt!« sagte Magda noch einmal,
»was ist aus Ihnen geworden!« »Damals wollten Sie es nicht glauben,
daß noch einmal etwas aus mir werden könnte, und heute scheinen Sie
es auch noch anzuzweifeln.« »Nein, durchaus nicht,« war Magdas
Antwort, »Sie haben es ja durch die Tat bewiesen. Ich kann es mir
nur noch nicht denken, daß der alte Spielgefährte meiner Kindheit
vor mir steht.« »Und so gewachsen,« sagte Dr. Wendt lachend, indem
er sich noch in die Höhe reckte. – »Nun, ich doch auch,« rief Magda
fröhlich, »es liegt ja aber auch ein großer Zeitraum dazwischen,
viele Jahre!« – »Welch' ein vertrauliches Zwiegespräch,« sagte Anna
Müller zu ihrer Schwester Elsa, als sie mit der Suppe ins Zimmer
traten. Magda, welche die Äußerung hörte, erzählte nun, sie seien
ganz alte Bekannte und haben sich eben wieder erkannt. Neugierig
kamen die Mädchen herzu, auch Sophie, welche noch an den Servietten
zupfte, gesellte sich zu ihnen, da tauchten auch die roten
Gesichter von Marie und Lena auf, es währte nicht lange, so war Dr.
Wendt von sechs jungen Mädchen eingeschlossen, die alle gespannt
zuhörten, was er aus der Jugendzeit erzählte.

		Da guckte der Forstmeister durch die Tür und rief lachend: »Nun,
haben Fritz Wendt und Magda Binder sich in die Kindheitsjahre
zurückversetzt?« Er kam näher und klopfte dem jungen Mann auf die
Schulter, er meinte, derselbe dürfe es ihm nicht übel nehmen, daß
er ihn so vertraulich anrede, er sei doch [bookmark: page95]seinerzeit sein
väterlicher Freund gewesen. »Und mein Wohltäter,« setzte Dr. Wendt
ernst hinzu, »ohne Ihre Hilfe hätte ich das Gymnasium nicht
besuchen können.« Die sechs jungen Mädchen standen nun mit beiden
Herren zusammen in fröhlicher Unterhaltung, bis plötzlich die
Professorin rief: »Da steht die Suppe auf dem Tisch und wird kalt
und meine fünf Mädchen rufen nicht einmal zum Essen. Herr Doktor,
was haben Sie hier vor, daß Sie mir meine Mädchen so gedankenlos
machen.« »O, Mutter,« riefen sie alle fünf durcheinander, »Magda
und Herr Doktor haben sich schon als Kinder gekannt. Wie ist dies
interessant!« »Interessanter finde ich es, wenn wir unsere Suppe
warm essen, darf ich die Herrschaften bitten?« Man erhob sich im
Nebenzimmer, die Herren führten die Damen zu Tisch. »Ich darf mir
wohl meine kleine Spielgefährtin von früher ausbitten,« sagte der
Doktor, Magda seinen Arm anbietend. So konnten sie das angefangene
Gespräch fortsetzen und vertraulich von alten Zeiten plaudern. Dr.
Wendt hatte eine liebenswürdige Art, von seiner Vergangenheit zu
sprechen, mit treuherziger Offenheit schilderte er den andern
jungen Mädchen, die in seiner Nähe saßen, seine frühere Armut, die
kleine Hütte, worin er mit der Mutter gewohnt, welch ein Großes es
ihm gewesen, wenn er habe in den Forsthof kommen dürfen, wie gerne
er mit Magda gespielt und welch ein Schmerz es für ihn gewesen, als
sie in der großmütterlichen Kutsche von dannen gefahren sei. »Sie
wollten reich werden,« fügte er halblaut mit einem fragenden Blick
auf Magda hinzu. Sie errötete. »Ich bin auch reich gewesen,« war
die Antwort, »ich hatte alles, was ich nur wünschen konnte.« »Sie
waren also ganz glücklich?« »Doch nicht ganz, es blieb –« »Und
jetzt?« unterbrach er sie. »Jetzt bin ich bei meinen Eltern.« »Und
sind mit Ihrem jetzigen Lose natürlich ganz zufrieden?« Sie
errötete wieder und sagte endlich: »Sie fragen so viel, mein Vater
wollte mich gern wieder haben, meine zweite Mutter kannte ich noch
gar nicht.« Er wollte eben wieder eine Frage tun, da wurde ein
Trinkspruch ausgebracht, und die Unterhaltung wurde allgemein. Der
Forstmeister [bookmark: page96]forderte den jungen Mann natürlich auf,
bald seinen Besuch zu machen, was dieser versprach. Er meinte, wenn
er eine Ahnung gehabt, daß Binders in der Stadt wohnten, wäre er
längst gekommen. Erst gestern habe er davon gehört, wo er so
eigentlich ohne seinen Willen in ein Mädchentanzkränzchen geraten
sei, er, der eigentlich sonst nie Tanzgesellschaften besuche.

		Magda meinte, nie einen so schönen Abend verlebt zu haben. Wie
reizend waren die Mädchen, und welchen Eindruck hatte es ihr
gemacht, daß die Erziehung eine ganz ähnliche war, wie sie in ihrem
elterlichen Hause gehandhabt wurde; zur Arbeit und zum Fleiß wurden
die jungen Mädchen angehalten, obwohl man von Professor Müllers
wußte, daß sie in außerordentlich guten Verhältnissen lebten. Dann
kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Fritz Wendt zurück. Wie waren
sie und er doch vergnügt zusammen gewesen, alles mußte er wissen,
alles mit ihr teilen. Wie deutlich stand er jetzt vor ihr mit
seinem treuherzigen Gesicht, mit seinem entschlossenen Wesen. Daß
sie ihn so ganz hatte vergessen können! Das erste Jahr hatte sie
wohl noch oft an ihn gedacht, dann aber war sein Bild mehr und mehr
erloschen und zuletzt hatte sie kaum noch gewußt, daß es einen
Fritz Wendt in der Welt gab. Nun stand er auf einmal vor ihr als
gebildeter, feiner Herr, ihr weit überlegen an Gelehrsamkeit und
Weisheit, was konnte alles aus einem Menschen werden! Sie freute
sich schon auf das nächste Mal, wenn sie wieder zusammen sein
würden; dann wollte sie ihn fragen, wie er es angefangen hatte, daß
er ein so angesehener Mann geworden sei.

		*

		[bookmark: page97]

	
		
		13. Verschiedene Nöte.

		Die gute Frau Ehrlich ging unruhig in ihrer Wohnung hin und her,
von der Stube in die Küche, von da wieder zurück in die Stube. Sie
stand eine Weile sorgenvoll am Fenster, statt sich, wie sonst, in
ihren Lehnstuhl niederzulassen. Dann erschien sie wieder in der
Küche, wo Minchen und Jettchen beide mit dem Rupfen einiger Tauben
beschäftigt waren. »Aber bestes Mütterchen, da bist du ja schon
wieder,« seufzte Minchen. »Setze dich doch ruhig in deinen Stuhl,«
bat das sanfte Jettchen, »wir bringen die kleine Arbeit ohne dich
fertig.« »Ich möchte noch das eine sagen,« versetzte die Mutter,
»legt die Tauben, wenn sie gerupft sind, auch ja so, daß keine
Katzen daran können. Tauben sind ein so großer Leckerbissen, der
selten auf unsern Tisch kommt, wenn ich denke, sie würden uns
weggeholt« – »Nein, liebe Mutter, wir wollen beide Sorge tragen,
daß das nicht geschieht, beruhige dich.« Die Mutter ging. »Wenn wir
doch die Tauben erst morgen gegessen hätten,« seufzte Jettchen,
»ich wollte, Frau Mattis hätte sie uns gar nicht geschickt, die
Mutter sorgt sich mehr, als die kleinen Dinger wert sind.« »So, nun
sind sie fertig,« sagte Minchen, »jetzt wollen wir sie in die
Speisekammer bringen und zuschließen, dann wird die Mutter ruhig
sein.« Es geschah, die beiden Töchter gingen nach vorn, wo sie die
Mutter in eifrigem Gespräch mit Frau Radke fanden.

		»Ja, er liegt oft,« sagte die Alte, »er hat den Rheumatismus in
den Füßen und überall, das kommt, weil er früher in heißen Ländern
gelebt hat, darum kann er nun hier das Klima nicht vertragen.« »Was
hilft ihm nun all sein Geld,« sagte Frau Ehrlich, »das kann ihn
auch nicht gesund machen. Warum ist er nun nicht lieber geblieben,
wo er war?« »Ich weiß es auch nicht,« seufzte die Alte, »aus der
Person ist ja nichts [bookmark: page98]herauszubringen; andere Menschen
erzählen einem doch, was man sie fragt, aber ich habe schon alle
Künste angewandt, um über den Herrn mehr zu erfahren, es ist alles
umsonst. Ich bin sonst gar nicht dumm, und wenn die Welt, als ich
in die Schule ging, schon so aufgeklärt gewesen wäre als jetzt,
dann hätte ich grausam klug werden können, ich hatte einen guten
Kopf zum Lernen.« »Sie wissen genug, Frau Radke, Sie sind mit Ehren
durch die Welt gekommen, niemand vermißt es, daß Sie nicht mehr
gelernt haben.« »Nein, es schadet auch nicht,« versetzte die Alte
treuherzig, »meinem Mann weiß ich genug, und weit genug gebracht
haben wir's im Leben. Wenn ich so denke, wie klein wir angefangen
haben und wie wir nun ein so schönes großes Haus unser eigen nennen
und lauter brave Menschen drin haben! Mein Mann sagte immer, er
wünsche sich weiter nichts, als daß er einmal die Butter recht dick
aufs Brot schmieren könne, na, das hat er und das tut er.« –
»Minchen, die Tauben sind doch gut aufgehoben.« »Vortrefflich,
liebe Mutter, sie sind in der Speisekammer, hier ist der
Schlüssel.« »Sieh doch noch einmal nach, ob das Fenster auch fest
zu ist, des Nachbars Katze –« Minchen war schon aus der Tür. Der
Mutter Züge nahmen einen beruhigten Ausdruck an. »Was wollten Sie
noch sagen, Frau Radke?« »Ich will jetzt gehen, es klopft, da kommt
Besuch, ich komme ein ander Mal wieder.«

		Die Alte verschwand und statt ihrer wurde ein frisches, junges
Antlitz sichtbar. »Darf ich ein Weilchen kommen,« rief Irene, »Sie
müssen aber ruhig beim Nähen bleiben.« »I, wo! Nähen!« rief das
eben eintretende Minchen, »wir haben heute etwas anderes zu tun
gehabt, morgen wird aber fleißig geschneidert, es sind zwei Kleider
zu machen, welche diese Woche fertig werden müssen.« Jettchen und
Minchen unterhielten sich bald so eifrig mit Irene, daß sie nicht
bemerkten, wie Frau Ehrlich still hinausging. Nach etwa fünf
Minuten kommt sie sorgenschwer ins Zimmer und ruft: »Minchen, die
Tauben sind fort!« Auf Jettchens Antlitz malte sich stilles
Entsetzen, Minchen aber brach in helles Lachen aus. »Nein!« rief
sie, [bookmark: page99]»nun dachte ich es sehr gut zu machen
und habe die Sorgen noch vergrößert. Als du mich hinausschicktest,
kam mir der Gedanke, die Täubchen unten in den Ofen des guten
Zimmers zu stellen, dort stehen sie geborgen vor allen feindlichen
Angriffen und von oben durch den Schornstein kommt ein frischer
Luftzug.« »Meinst du,« sagte die Mutter gedehnt und ging ins
Nebenzimmer, um sich die Geschichte anzusehen, während die
geängsteten Töchter es Irene klagten, daß es immer mit der guten
Mutter solche Quälszenen gebe, wenn sich einmal ein Leckerbissen
auf ihren Tisch verirrte. Da kam das Mütterchen wieder, aber
diesmal mit dem gewohnten, freundlichen Gesichtsausdruck, alle
Wolken, die sich auf der Stirn gelagert hatten, waren verschwunden;
sie klopfte Minchen auf die Wangen und sagte: »Das hast du gut
gemacht, meine Tochter, jetzt bin ich ganz beruhigt.« Diese Ruhe
hielt denn auch an, nachdem Irene längst gegangen war, ja bis zur
mitternächtlichen Stunde. Da rief auf einmal die mütterliche
Stimme: »Minchen, Minchen, es beunruhigt mich so, die Eulen werden
doch nicht durch den Schornstein kommen und uns die Tauben holen.«
»Nein, Eulen gibt es hier gar nicht, liebe Mutter, aber ich will
nachsehen, ob die Tauben noch da sind, wenn du mir versprichst,
dann ruhig einzuschlafen.« Das gute Minchen erhob sich von ihrem
Lager und nachdem sie der Mutter die Versicherung gegeben, daß
alles in bester Verfassung sei, schlief diese ein, während Minchen
darüber nachdachte, wie es wohl komme, daß die Mutter, welche
früher bei großen Sorgen allezeit ruhig und unverzagt gewesen, sich
jetzt so viel unnötige Unruhe um kleine Dinge mache. Es lag gewiß
in ihrem Alter, sie wollte alles tun, was in ihren Kräften stand,
um ihr das Leben zu erleichtern.

		Irene war, als sie Ehrlichs verlassen hatte, fröhlich
heimgegangen. Sie wollte eigentlich noch bei Forstmeisters einen
Besuch machen, aber da sie vom Mädchen hörte, es sei ein Herr zum
Besuch, unterließ sie es. Welch ein Genuß war es jetzt, durch die
Anlagen zu gehen, überall zeigten sich die ersten grünen Blätter
und zarten Knospen, auf den wohlgepflegten [bookmark: page100]Beeten gab es schon
blühende Tulpen und Hyazinthen. Die Luft war lau und mild, man
begegnete vielen Spaziergängern, fast tat es ihr leid, ihre Mutter
nicht ins Freie geführt zu haben. Sie war in den letzten Tagen so
bedrückt und traurig gewesen, obwohl sie alles getan hatte, um sie
aufzuheitern. Sollte sie ihr wohl etwas zu verbergen haben? Sie
eilte, nach Hause zu kommen, konnte es sich aber nicht versagen, in
einem Blumenladen ein Veilchensträußchen für die Mutter zu kaufen.
Sie fand dieselbe an ihrem gewohnten Platz, sah aber, daß sie
geweint hatte. Sie hielt ihr die Veilchen hin und sagte: »Sieh,
Mütterchen, die Veilchen, du darfst bei diesem schönen Wetter nicht
drin sitzen, das macht dich schwermütig.« »Wer gab dir die
Veilchen, Irene?« »Ich kaufte sie für dich.« »Du hättest die
unnützen Ausgaben lassen sollen,« bemerkte die Mutter vorwurfsvoll.
»Dir fehlt etwas und du sagst es mir nicht,« rief Irene, »du machst
mir sonst keine Vorwürfe, wenn ich dir eine kleine Freude in dieser
Art mache.« »Sei mir nicht böse, mein Kind, aber du weißt nicht,
was mich seit einigen Tagen drückt, du mußt es aber doch erfahren,
früher oder später. Das Handlungshaus, in dem ich mein kleines
Vermögen hatte, hat Bankerott gemacht, wir sind noch ärmer als
vorher, ich weiß nicht, woher ich die Miete nehmen soll, woher das,
was wir zum täglichen Leben gebrauchen.«

		Irene erschrak, sie mußten schon jetzt aufs äußerste sparen, sie
wußte nicht, wie sie sich noch mehr einschränken sollten, als es
schon geschah. Ja, wenn die Mutter kräftiger wäre, könnte sie sich
einen Beruf außerhalb des Hauses suchen, aber die alte Dame war in
den siebziger Jahren und kränklich, verlassen konnte sie sie
unmöglich. »Du arme, liebe Mutter, sorge dich nicht,« sagte sie
liebkosend, »der Herr wird schon Mittel und Wege wissen, uns zu
helfen.« – »Ja, das wird er,« sagte Frau Berner zuversichtlich,
»wenngleich mir jetzt alles dunkel vor Augen ist. Die Miete hätte
schon bezahlt werden müssen, wenn es in diesen Tagen nicht
geschieht, hat der Wirt das Recht, uns die Wohnung zu nehmen.« »Das
kann und wird nicht geschehen,« rief Irene erschreckt aus, »nein,
es muß Hilfe [bookmark: page101]kommen.« Sie dachte nach, konnte aber
nirgends einen Ausweg entdecken. Sollte sie zu Forstmeisters gehen
und ihnen die Not klagen? Nein, diese prächtigen Leute taten schon
genug. Laubes, für welche sie dann und wann feine Arbeiten zu
liefern hatte, waren reich, aber sie um Unterstützung zu bitten,
vermochte sie nicht. Jetzt kam ihr ein Gedanke. »Mutter,« rief sie,
»ich hab's. Wozu liegt die wertvolle Halskette da, laß sie mich
verkaufen, sie wird uns aus der Not reißen.« »Nie gebe ich das zu,
Irene. Wie kannst du denken, daß ich das Einzige, was
möglicherweise dazu dienen könnte, über deine Geburt Aufschluß zu
geben, aus meinen Händen lassen werde.« Irene suchte der Mutter
klar zu machen, daß daran überhaupt nicht zu denken sei, ihre
Eltern seien beide tot. »Die Mutter ist es, aber ob du noch andere
Angehörige hast, wer weiß es?« »Hier jedenfalls nicht, liebe
Mutter, nach Westindien kehre ich nie zurück, laß mich die Kette
zum Goldschmied bringen; er gibt sicher ein schönes Geld dafür, er
wird sie ja nicht gleich wieder verkaufen, vielleicht ist es uns
möglich, sie später wieder einzulösen.« So wußte es Irene durch
Bitten und Schmeicheln dahin zu bringen, daß die Mutter halb und
halb ihre Einwilligung gab.

		Als das Licht angezündet war, durfte Irene die Kette aus dem
verborgenen Schubfach nehmen. Prüfend ließ sie sie durch die Finger
gleiten, es war eine schöne Kette, für sie zum Tragen viel zu
kostbar. Es waren auch Buchstaben eingraviert, da, wo die Kette
durch ein Schloß zusammengehalten wurde. Auf demselben sah man
deutlich die Buchstaben A. B. s./l.
Irene. Bedeuteten die Anfangsbuchstaben den Namen des
Vaters? Wer konnte es wissen, anzunehmen war es. Frau Berner und
ihre Pflegetochter betrachteten beide die feine Arbeit und die
Mutter wollte aufs neue protestieren gegen den Verkauf des
Kleinods, aber Irene nahm das Kästchen an sich und sagte halb
scherzend: »Dies ist mein Eigentum, worüber ich frei verfügen kann.
Tun wir ein Unrecht, so ist es durch die große Not, in der wir
stecken, gerechtfertigt, kommen bessere Zeiten, löse ich die Kette
wieder ein. Und [bookmark: page102]nun sei wieder fröhlich, Mütterchen:
›Es ist ja nur ein irdisch Ding, zum Trauern zu gering‹,« klang es
auf einmal von ihren Lippen, singend ging sie aus dem Zimmer, um
das einfache Abendbrot zu richten. »Ein wahrer Gottessegen, dieses
Kind,« mußte Frau Berner unwillkürlich laut sagen; mit einem Blick
mütterlicher Liebe sah sie ihr nach.

		Da tat sich der Vorhang voneinander und Dr. Wendt wurde
sichtbar. »Heute wollen Sie mich wohl gar nicht haben, Frau
Berner,« sagte er in einem Ton, der bewies, auf welchem
freundschaftlichen Fuße er bereits mit der Dame stand. »Da Sie mein
Klopfen nicht beantworteten, erlaubte ich mir einzutreten.« »Sie
haben uns belauscht,« sagte Frau Berner halb im Ernst, halb im
Scherz. »Ich trat ein, als Fräulein Irene singend aus jener Tür
ging, und hörte Ihre letzte Äußerung.« »Das kann und soll jeder
hören,« rief Frau Berner. »meine Irene ist ein Juwel, wenn alle
jungen Mädchen wären wie sie –«

		»Ich stimme Ihnen völlig bei, was ich jetzt von Ihrer Fräulein
Tochter gesehen habe, hat mich mit Bewunderung erfüllt; sie ist den
ganzen Tag fleißig und von einer Einfachheit und Bescheidenheit –«
»Das sind alles äußere Eigenschaften, wenn Sie ihr Herz kennten,«
rief Frau Berner mit mütterlichem Stolz, »es betrübt mich nur, daß
sie meine Armut mit mir teilen muß.« Dr. Wendt sah sie erstaunt an,
und Frau Berner erschrak. Sie hatte in der Aufregung mehr gesagt,
als sie wollte, es sollte niemand von ihren Verhältnissen wissen.
Sie lenkte deshalb ein und sagte: »Ich meine, ich wünschte ihr, daß
sie es ein wenig besser hätte, daß –«

		»Fräulein Irene hat eine vortreffliche Mutter, der sie viel
verdankt,« fiel Dr. Wendt ein. »Ich bin nicht die rechte Mutter
dieses Kindes,« sagte Frau Berner, die schon längst gewünscht
hatte, ihren lieben Hausgenossen über ihr Verhältnis zueinander
aufzuklären.

		»Gehört habe ich schon, daß Fräulein Irene nur Ihre
Pflegetochter ist, doch wagte ich nicht, Sie darüber zu befragen.«
»Ich könnte ja eher ihre Großmutter sein,« versetzte [bookmark: page103]Frau
Berner. »Doch sie kommt – wenn wir einmal allein sind, erzähle ich
Ihnen ihre Geschichte.«

		Irene kam mit dem Teebrett und setzte es auf den Tisch, der
zunächst der Tür stand. »Ich sehe, daß ich störe,« sagte Dr. Wendt
sich erhebend. »Gar nicht, Herr Doktor,« sagte Irene, ihn
begrüßend. »Sie trinken einmal am liebsten Ihr kaltes Bier, sonst
könnten Sie ja eine Taste Tee mit uns trinken, es gibt allerdings
nichts als ein einfaches Butterbrot dazu,« sagte Frau Berner. »Und
heute würde auch die Butter kaum reichen,« fiel Irene errötend ein.
Dr. Wendt sagte höflich, daß er gleich an die Arbeit müsse, er sei
nur gekommen, um von Forstmeisters, wo er heute gewesen, Grüße zu
bringen. »So, waren Sie dort,« sagte Irene, »ich wollte Fräulein
Magda besuchen und ging nicht hinein, weil ich hörte, es sei Besuch
da.« »Das tut mir leid,« sagte Dr. Wendt, »so haben Sie den weiten
Weg vergeblich gemacht?« »Nein, ich habe im Erdgeschoß gute
Freunde, bei denen ich ein Stündchen verplaudert habe.« »Und ich
konnte gar nicht von Binders fortkommen, es sind so liebe prächtige
Menschen, ich hoffe oft dort verkehren zu können. Sie waren
erstaunt zu hören, daß ich bei Ihnen wohne, und ich wunderte mich,
daß Sie miteinander bekannt sind, ich wußte es nicht. Aber der Tee
wird kalt, ich wünsche den Damen eine gute Nacht.«

		Dr. Wendt ging in sein Zimmer, zündete seine Lampe an und setzte
sich an seinen Schreibtisch. Über demselben hing das Bild seiner
verstorbenen Mutter, einer einfachen Frau in bäuerlichem Anzuge.
Aber er schämte sich ihrer nicht, im Gegenteil, sie hatte den
Ehrenplatz in seinem Zimmer, und jedem, der wissen wollte, wer die
schlichte Frau sei, erzählte er von dieser seiner treuen Mutter,
die keine Kosten und keine Mühe gescheut hatte, um ihm das Studium
zu erleichtern. Sie war mit ihm in die Stadt gezogen, hatte sich
und ihn mit ihrer Hände Arbeit redlich ernährt, bei seinem Studium
hatten ihn wohlwollende Bekannte und Freunde unterstützt. Als er
endlich nach angestrengter Arbeit so weit war, daß er für sich
selbst sorgen konnte, da legte die treue Mutter das Haupt zur Ruhe,
[bookmark: page104]sie sollte nicht mehr erleben, wie ihr
Sohn ein geachteter und angesehener Mann ward. Er machte glänzende
Examina und leistete in seinem Fach Hervorragendes, so wurde ihm
von seinen Lehrern und Gönnern geraten, die akademische Laufbahn zu
betreten. Er hatte Physik und Mathematik studiert und war
augenblicklich erster Assistent bei einem der Professoren an der
Universität.

		Seine Besoldung war bis jetzt noch gering, doch hoffte er
baldigst, nach Vollendung einer größeren Arbeit, sich als
Privatdozent zu habilitieren, und bei seiner hohen Begabung stand
ein Ruf an eine Universität in nicht allzu weiter Aussicht. So
hatte er das Ziel, das er sich schon als Knabe gesteckt, erreicht;
er bildete sich aber nichts auf sein Wissen ein, seine
Bescheidenheit machte ihn um so beliebter. Wenn er nur seiner
Wissenschaft leben konnte, war er zufrieden, es war ihm gerade
recht, daß er hier bei der alten Dame ein stilles Heim gefunden
hatte. Er achtete Frau Berner sehr hoch, je mehr er sie kennen
lernte. Seit einiger Zeit war ihr gedrücktes Wesen ihm aufgefallen
und wenn er die heutige Äußerung damit in Bezug brachte, so hatte
die alte Dame mit derselben Not zu kämpfen, die er nur zu gut von
früher her kannte. Vielleicht konnte er etwas dazu beitragen, ihre
Lage zu erleichtern, er wollte seine Augen recht auftun, und darauf
achten, wo es fehle. Verschämter Armut ist immer schwerer
beizukommen als der Not, die zur Schau getragen wird. – Er wollte
arbeiten, aber die Gedanken waren heute so zerstreut. Wer mochten
wohl Irenes Eltern gewesen sein, was würde er wohl durch die alte
Dame über ihre Vergangenheit erfahren? Dann wieder waren seine
Gedanken bei Forstmeisters, deren Häuslichkeit ihn anzog. Was war
aus der kleinen Magda geworden! Wie kam es nur, daß sie ihm heute
weniger fröhlich erschienen war als vor einigen Wochen, sie hatte
einen unzufriedenen Zug im Gesicht gehabt. Die Mutter hatte auch
traurig ausgesehen, sollte das Verhältnis zwischen Tochter und
Stiefmutter wohl nicht das beste sein? Oder sollte Magda in
Gesellschaft liebenswürdig und zu Hause bei [bookmark: page105]der Arbeit mürrisch
sein? Dann konnte sie sich an Irene ein Beispiel nehmen, an der er
noch nie eine unzufriedene Miene gesehen hatte, obwohl sie nur
ihrer Pflicht lebte, sich aber durch ihre Freundlichkeit und
Holdseligkeit aller Herzen erwarb.

		*

	
		
		14. Die goldene Kette und die Spazierfahrt.

		Der folgende Tag war wieder ein schöner Frühlingstag. In der
Vorstadt und in den Anlagen sangen die Vöglein; die Sonne aber
schien warm auf die Knospen und halb erschlossenen Blüten, um sie
wach zu küssen aus dem Winterschlaf. Durch die Anlagen schritt ein
junges Mädchen, einer lieblichen Blume gleich. Was war's, das
Irenes Augen heute einen besonderen Glanz verlieh? Sie konnte ihrer
Pflegemutter aus einer großen Not helfen. Es hatte noch am Morgen
aufs neue einen Kampf gegeben zwischen ihr und der Mutter; die
letztere wollte durchaus nicht, daß sie sich von dem einzigen
Schmuckgegenstand trennen sollte, der ihr von den Eltern, die sie
nie gekannt, geblieben, aber Irene war als Siegerin aus dem Kampf
hervorgegangen und Frau Berner mußte sich ergeben. Das junge
Mädchen eilte durch die Anlagen in die innere Stadt, bald hatte sie
das Haus des Juweliers erreicht. Schüchtern betrat sie den Laden,
sie freute sich, ihn leer zu finden. Sie sagte dem Juwelier, daß
sie nicht kaufen, sondern verkaufen wolle und zog aus dem Kästchen
die bewußte Kette. Der Juwelier nahm sie in die Hand und ließ sie
prüfend durch die Finger gleiten. Dann maß er Irene mit einem
mißtrauischen Blick und sagte: »Gehört die Kette Ihnen?« »Es ist
ein Erbstück von meinen Eltern,« erwiderte das junge Mädchen und
sah ihn mit ihren klaren Augen so offen und vertrauensvoll an, daß
der Mann sein Mißtrauen wohl oder übel fahren lassen mußte. [bookmark: page106]

		»Aber dergleichen wertvolle Erbstücke verkauft man doch nicht?«
ließ er sich nun vernehmen. »Ich wollte Sie bitten,« sagte Irene
tief errötend, »die Kette, wenn es möglich ist, aufzuheben; so bald
wir können, möchten wir sie wieder einlösen; wieviel ist sie wohl
wert?« Der Juwelier prüfte sie wieder und ging dann in die
Nebenstube, um sie seinem Teilhaber zu zeigen, der auch lange daran
wog und taxierte. Endlich kam der Herr zurück und nannte Irene eine
Summe, die er willens sei, dafür zu zahlen. Es war mehr, als sie
erwartet hatte, und sie war natürlich bereit, ihm die Kette dafür
zu überlassen. Er zählte das Geld auf den Ladentisch; sie strich es
ein und wollte sich eben entfernen, da betrat der Forstmeister den
Laden.

		»Nun, Fräulein Irene, was führt Sie schon am Morgen hierher,
auch Geschäfte mit dem Herrn Goldschmied?« Eine tiefe Purpurglut
bedeckte Irenens Gesicht, sie stotterte verlegen einige Worte und
verließ den Laden. »Wissen Sie, wer das junge Mädchen ist,« fragte
der Juwelier den Forstmeister, mit dem er bekannt war. »Gewiß,«
sagte dieser, »ihre Pflegemutter ist eine sehr achtungswerte Frau.«
»Sie hat mir eben diese Kette verkauft, es ist ein Schmuck von
gediegenem Golde, ganz eigenartig gearbeitet.« Der Forstmeister
nahm die Kette und schüttelte mit dem Kopf. »Dort ist etwas nicht
in Richtigkeit,« dachte er bei sich, »Frau Berner kann nur in der
höchsten Not zu diesem Schritt veranlaßt worden sein; sie hat uns
selbst einmal erzählt, daß eine goldene Kette das einzige sei, was
Irene von ihren Eltern besitze.« »Herr,« sagte er plötzlich zu dem
Juwelier, »was wollen Sie für diese Kette, ich habe Lust, sie zu
kaufen?« Der Juwelier bedauerte, nicht damit dienen zu können, er
habe eben versprochen, sie noch aufzuheben, da das junge Mädchen
hoffe, sie wieder einlösen zu können. »Bei mir ist sie ebensogut
aufgehoben,« sagte der Forstmeister, »das Fräulein, das ich gut
kenne, kann sie jederzeit zurückerhalten, also, was ist sie wert?«
Der Mann, der natürlich froh war, die Kette sofort wieder umsetzen
zu können, nannte den Preis, der Forstmeister zahlte und steckte
[bookmark: page107]die Kette ein. Dann kaufte er noch
einige Kleinigkeiten und verließ den Laden.

		Als er nach Hause kam, zog er seine Frau ins Vertrauen, sie war
ganz einverstanden mit seiner Handlungsweise und beide freuten sich
darauf, wenn sie der guten Irene die Kette auf irgend eine Weise
wieder zustellen konnten. »Die Hauptsache aber ist,« meinte der
Forstmeister, »daß wir ergründen, was es mit Frau Berner auf sich
hat; sie sind in der äußersten Not, sonst würden sie diesen Schritt
nicht getan haben, wie bekommen wir es heraus?« »Ich weiß es,«
sagte die Forstmeisterin, »es ist ein so schöner Frühlingstag, wir
mieten uns einen Wagen, holen Frau Berner und Irene ab und fahren
nach der Felsenburg, dort suche ich Frau Berners Vertrauen zu
gewinnen, während du mit den Kindern im Walde auf Entdeckungsreisen
ausgehst.« »Gut ausgedacht, liebe Frau, ich nehme mir noch den
jungen Dr. Wendt mit, der ja bei Frau Berner zur Miete wohnt, er
kann mir vielleicht sagen, ob dort augenblickliche Not herrscht,
die wir lindern können.« Erfreut stimmte die Forstmeisterin ihrem
Manne bei, sie war glücklich, wenn sie den Reichtum, der ihr von
den Eltern zugefallen war, zum Nutzen ihrer Mitmenschen anwenden
konnte.

		Am Nachmittag rief der Forstmeister sein Luischen und sprach
heimlich mit ihr. Des Kindes Augen leuchteten, sie nickte
verständnisvoll und sagte, sie wolle alles wohl ausrichten. Darauf
händigte er ihr das bewußte Kästchen ein, legte den Finger auf den
Mund und sagte »Ganz schweigen.« Sie nickte wieder und verbarg das
anvertraute Gut in ihrer Kommode. Dann kam ein offener Omnibus, die
ganze Gesellschaft stieg fröhlich ein und fort ging's in die
Tannenstraße, wo Frau Berner mit der Botschaft aus dem
Mittagsschlaf geweckt wurde, sich bereit zu machen, da der Wagen
warte. Es kam so schnell über sie, daß sie sich gar nicht besinnen
konnte. So mußte man es machen, sonst wäre sie nimmer mitgekommen.
Irene hätte kein junges Mädchen sein müssen, wenn sie nicht
entzückt gewesen wäre von dem Gedanken, [bookmark: page108]in einem schönen Wagen
ins Freie fahren zu dürfen an einem wonnigen, schönen Maitag. Sie
war zwar in der Küche beschäftigt und hatte ein Hauskleid an, aber
Luischen, welche als Bötin ins Haus gesandt worden, half ihr beim
Umkleiden, dann wurde die alte Dame angezogen und eh' sie sich's
versah, saß sie neben der Forstmeisterin, Irene zwischen Magda und
Luischen, der Forstmeister mit Dr. Wendt zusammen, den er sich von
der Arbeit weggeholt, und so ging's in die schöne Gotteswelt
hinein, daß alle Sorgen eine Weile schweigen mußten.

		Jettchen und Minchen hatten dem davonrollenden Wagen
nachgesehen. »Wie gut haben es doch die reichen Leute,« sagte
Minchen zur Schwester, »könnten wir doch auch mit der guten Mutter
eine Spazierfahrt unternehmen.« »Wir könnten es wohl, Minchen, wir
haben ein schönes Taschengeld verdient, aber es ist besser, es
bleibt zur Badereise, auf welche die Mutter sich schon so freut.«
»Wer weiß, ob wir zur Badereise kommen, Jettchen,« sagte Minchen
mit einem Seufzer und zog einen Brief aus der Tasche. »Es türmen
sich für uns große Sorgen auf. Ich habe diesen Brief schon heute
morgen bekommen, hatte aber nicht das Herz, ihn der Mutter zu
zeigen, da sie sonst gänzlich um den Genuß der Tauben gekommen
wäre, die sie nun mit so großem Appetit verzehrt hat. Wenn sie
ausgeruht hat, muß die Sache besprochen werden, der Brief ist von
Emma.« »Von Emma, dann sind gewiß Klagen darin.« »Viele Klagen und
viele Bitten, doch da ist die Mutter, ich will ihn vorlesen.«

		Wohlgeruht, in rosigster Stimmung kam Frau Ehrlich zum
Vorschein. »Heute wollen wir recht vergnügt sein, Kinder,« rief sie
den Töchtern zu, »die gestrigen Sorgen sind dahin.«

		Sie pflegte oft selbst ihre kleinen Eigenheiten ins Lächerliche
zu ziehen und gab dann in rührender Weise zu, daß es recht verkehrt
von ihr sei, unnötig zu sorgen. Kamen wirkliche, große Sorgen, so
war sie wunderbar gefaßt und ruhig, dann offenbarte sich ihr
Gottvertrauen und ihr Glaube, sie [bookmark: page109]konnte in solchen Fällen oft den
Töchtern als Vorbild dienen. »Die kleinen Sorgen sind dahin, aber
hier kommen die großen, Mutter,« sagte Jettchen, »es ist ein Brief
von Emma da.« »Den wollen wir draußen lesen,« meinte Frau Ehrlich,
»es ist ja heute prächtiges Wetter.« »Aber doch noch zu kühl, um
draußen sitzen zu können, und dann – gibt es vielerlei zu
besprechen.«

		»Nun, so lies, Jettchen.« Es war ein langer Brief von der
Schwester, in dem sie erzählte von einem nervösen Leiden ihres
Mannes, welches so schlimm aufgetreten sei, daß der Arzt dringend
einen Aufenthalt in einer Wasserheilanstalt wünsche. Allein könne
er nicht gehen, sie müsse ihn begleiten, nun komme sie mit der
Bitte, die Mutter möge doch ihre beiden kleinen Knaben, Fritzchen
und Konrad, während der Zeit zu sich nehmen, die Schwestern könnten
sie ja versorgen. Zum Schluß kam die Bitte um eine
Geldunterstützung, das Kranksein des Mannes habe viel aufgezehrt
und die Kur sei so kostspielig, daß sie es aus eigenen Mitteln
nicht würden bestreiten können.

		Der Brief war zu Ende, die drei saßen eine Weile ganz still.
Endlich sagte die Mutter ruhig: »Jettchen, schreibe, daß sie uns
die Kinder schicken.« »Aber Mutter, die wilden Knaben, es wird zu
viel für dich.« »Im Sommer ist alles leichter,« war die Antwort,
»in der Not können wir Emma und Georg nicht stecken lassen.
Minchen, du wirst wohl hinmüssen und die Kleinen holen.« Minchen
gab zu, daß das nötig sein würde, und fügte hinzu: »Wie wird es
aber mit der Unterstützung?« Jetzt nahm das Gesicht der Mutter
wieder einen sorgenvollen Ausdruck an. »Wir haben so eben unser
Auskommen, wenn nun die Kinder noch mitessen,« sagte sie langsam.
»Da kann erst recht nichts übrigbleiben,« klagte Jettchen. »Ich
habe einen Gedanken,« warf Minchen ein, »ich weiß nur nicht, ob
Jettchen damit einverstanden ist.« »Wenn's etwas Gutes ist, warum
nicht,« sagte diese, gespannt, was wohl Minchen sich ausgedacht
haben könnte. »Wir haben das zur Badereise ersparte Geld liegen,
wenn wir es einstweilen [bookmark: page110]den Geschwistern schickten, der
Schwager ist elend, die Schwester grämt sich.« »Euer sauer
erspartes Geld wollt ihr hingeben,« rief die Mutter, »das kann
nicht gehen.« »Liebes Mütterchen, hingeben wollten wir es doch,
aber für dich, also du wärst diejenige, die darunter leiden würde.«
»Ich habe mich sehr auf die kleine Badereise gefreut, aber wenn die
Kinder das Geld brauchen, dann schickt es ihnen in Gottes Namen,
wir können auch wohl nächstes Jahr die Kur gebrauchen.«

		»Mein gutes Mütterchen,« sagte Jettchen und umschlang die
Mutter, während Minchen ihr einen Kuß auf die Stirn drückte. Als
die Mutter aber an diesem Abend zur Ruhe gebracht war, saßen die
Töchter noch lange zusammen auf, sie nähten beide eifrig, denn wenn
in den nächsten Tagen die Einquartierung bevorstand, so mußte
vorher noch verschiedenes fertig werden, was versprochen war.
»Minchen,« sagte Jettchen, »wir müssen sehen, daß wir noch mehr
verdienen können, die Knaben haben einen tüchtigen Appetit, und
satt essen sollen sie sich bei den Tanten. Und für die Mutter
müssen wir die Badereise erschwingen, der Arzt sagt, es sei
unbedingt nötig.« »Das meine ich auch,« versetzte Minchen. »Ich
werde jedenfalls abends ein bis zwei Stunden länger arbeiten, aber
du, Jettchen, kannst es nicht aushalten, du mußt mir versprechen,
daß du zur rechten Zeit zur Ruhe gehst, denn wenn du dich
überanstrengst und wirst krank, haben wir doppelte Not.« »Mir ist
überhaupt bange, wie es mit den Jungen gehen wird, Mutter denkt es
sich leichter, und was sagen die Hausgenossen dazu?«

		So saßen die beiden Schwestern und sorgten, während es oben
recht fröhliche Leute gab. Man war sehr befriedigt heimgekehrt von
dem schönen Ausflug und die Mädchen plauderten mit den Brüdern von
diesem und jenem, was sie gehört. »Das hübscheste war doch, daß Dr.
Wendt uns begleitete,« rief Otto, »er kann so lustig sein und hat
viel Spaß mit mir und Rudolf gemacht. Du kennst ihn aber auch schon
gut, Magda, du hast so viel mit ihm geplaudert.« »Ich habe [bookmark: page111]euch ja
erzählt, daß ich ihn als Jungen gekannt habe. Wir waren oft
zusammen, er mochte gern in den Forsthof kommen, auch war er sehr
geschickt und hat mir manche hübsche Sachen geschnitzt, aber das
hätte ich nimmer gedacht, daß er einmal ein so kluger Herr werden
könnte.« »Ja, so ist es,« sagte das verständige Luischen, »mancher
Arme wird klug und angesehen und mancher Reiche wird arm.« »Dr.
Wendt hat uns auch von dir erzählt,« fing der kleine Rudolf an. »Er
hat dich als kleines Mädchen gekannt, du hast immer an der
Gartenpforte gestanden und gerufen: ›Fritz, komm herein, Fritz,
komm herein.‹« »O, und nun sagt sie: ›Herr Doktor‹,« rief Otto.
Magda errötete und sagte lächelnd: »Ich kann ihn doch jetzt nicht
mehr Fritz nennen, er nennt mich ja auch Fräulein.« Rudolf sah
bewundernd an ihr hinauf. »Du bist aber auch ein schönes Fräulein,«
sagte er. »Irene ist ebenso schön,« meinte Otto. »Aber sie hat
nicht so feine Kleider,« bemerkte der Kleine. »Darauf kommt es
nicht an,« sagte Luischen, »Irene sieht gerade in ihren einfachen
Kleidern so hübsch aus.«

		Nun ließen sich schwere Tritte oben vernehmen. »Wißt ihr,« rief
Otto, »daß der alte Griesgram auch im Walde war, wir haben ihn
gesehen.« »Ihr habt euch geirrt, der geht nicht spazieren, daß ihn
andere Leute sehen.« »Er weiß es auch nicht, daß wir ihn gesehen
haben, aber wir guckten in eine alte, morsche Hütte, die im Walde
steht, dort saß er und regte sich nicht. Ihr könnt es glauben. Wir
sind schnell davongelaufen.« – Während die Geschwister so
miteinander plauderten, tauschten die Eltern im Nebenzimmer ihre
gegenseitigen Erlebnisse aus. Frau Forstmeister hatte, als sie mit
Frau Berner in dem hübsch gelegenen Wirtshaus, die Felsenburg
genannt, allein war, es geschickt herauszubringen gewußt, daß Frau
Berner wirklich in großer Not sei. Sie überlegte nun mit ihrem
Gatten, auf welche Weise sie ihre Lage erleichtern konnten und zwar
so, daß es ihr Zartgefühl nicht verletze. Wie dankbar waren sie
gegen Gott, daß er ihnen die Mittel verliehen hatte, ihren
Mitmenschen helfen zu können. Es lag ihnen beiden fern, ihr Geld
und Gut zu [bookmark: page112]vergeuden oder vor den Leuten mit ihrem
Reichtum zu glänzen, sie sahen sich an als Gottes Haushalter, die
dermaleinst Rechenschaft zu geben hatten von den ihnen anvertrauten
Gütern.

		*

	
		
		15. Der Besuch bei Ehrlichs.

		»Tante Minchen, ist dies das Haus, in dem Großmama wohnt?«
»Nein, sie hat gesagt, im fünften Hause wohnt sie.« »Ich werde es
zuerst sehen.« »Nein, ich!« »Tante Minchen, hat Großmama schon
weiße Haare?« »Was hat Tante Jettchen zum Abendbrot für uns
gekocht?« »Suppe mögen wir nicht, wir bekommen immer, was wir
mögen.« So purzelten die Worte zwei kleinen Jungen, von beinahe
fünf oder sechs Jahren, aus dem Munde und dabei zappelten sie um
die Tante herum, daß diese ganz erhitzt stehen blieb und sagte:
»Nun seid einmal ganz still; wir können nicht mit solchen Geschrei
ins Haus kommen, dort wohnen lauter ruhige Leute.« »Gibt es gar
keine Kinder in eurem Hause?« »Ja, aber nur artige, wohlgesittete,
und oben wohnt ein Herr, der ist sehr böse, wenn ihr Lärm macht,
vor dem nehmt euch in acht.« »Tante Minchen, wie sieht er aus?«
»Sieht man es ihm an, daß er böse ist?« »Hat er feurige Augen?«
»Hat er einen Stock?« »Schlägt er uns mit dem Stock?« »Tante
Minchen, unser Onkel ist er doch nicht?« »Kinder, ich kann's nicht
mehr aushalten, jetzt seid ihr still oder ich nehme euch gar nicht
mit ins Haus. Eure alte Großmutter kann so etwas nicht vertragen,
dann wird sie krank.« »Papa ist auch krank, aber deshalb durften
wir immer sprechen.« »Tante Minchen, sind wir nun da, wir sind
schon sehr hungrig,« »Stille, ganz stille, seht, dort, wo das Licht
brennt, unten wohnt Großmama.« Sie waren wirklich stille und
trippelten an Tante Minchens Seite ins Haus. [bookmark: page113]

		Als man drinnen die Tritte vernahm, tat sich die Tür auf und
Jettchen rief: »Da sind ja die Kinder! Minchen, hast du eine
glückliche Reise gehabt?« Minchen sank erschöpft aus einen Stuhl
und rief: »Gott sei Dank, daß ich da bin, diese Kinder haben mich
beinahe umgebracht mit ihrer Lebendigkeit.« »Nein, umgebracht haben
wir Tante Minchen gar nicht!« »O, wie alt sieht Großmama schon
aus!« Frau Ehrlich, die eben noch einmal nachgesehen hatte, ob im
Schlafzimmer der Kinder alles in Ordnung sei, hatte das Kommen der
Kleinen nicht gehört. Als sie nun ins Zimmer trat und ihre Enkel so
munter, ohne alle Scheu umherlaufen sah, breitete sie ihre Arme aus
und sagte: »Gott segne euren Eingang, ihr lieben Kinder, wollt ihr
Großmutter recht lieb haben?« »Ja, aber nicht wahr, Großmutter,
unsere Brummkreisel dürfen wir doch hier in der Stube gehen
lassen?« »Eisenbahnen dürfen wir doch auch bauen. Tante Minchen
will uns Peitschen machen; machst du uns schon heute abend welche?«
»Die Kinder scheinen sehr aufgeregt,« meinte die Großmutter. »Ja,
sehr aufgeregt,« wiederholte Tante Jettchen. »Jetzt sind sie doch
schon ruhiger als unterwegs,« sagte Minchen gelassen. »Jettchen,
gib uns zu essen; nachher bringen wir die Kerlchen zu Bett, sie
müssen müde sein, da wir schon um fünf Uhr aufgestanden sind.«

		Die Lebhaftigkeit der Kinder dauerte noch eine Weile fort, dann
aber kam die Müdigkeit über sie, sie verlangten zu Bett, und als
sie in das Schlafzimmer geführt wurden, ergriff sie plötzlich das
Gefühl des Fremdseins. Fritzchen, der jüngere, zog den Mund breit
und auf einmal fing er ein Geheul an, daß schier die Wände
wackelten. Konrad stimmte herzhaft mit ein, daß die Großmutter die
Hände rang und die lieben Tanten sich ratlos ansahen. Die letzteren
versuchten alles mögliche, die Kinder zu beschwichtigen, aber immer
wieder kam lautes Schluchzen und dazwischen in abgebrochenen
Silben: »Wir wollen wieder nach Hause, hier mögen wir nicht
schlafen.« Endlich gelang es Minchen, unter allerlei Vorstellungen
die kleinen Gäste in ihre Betten zu befördern, und nachdem sie
[bookmark: page114]die
kleinen, übermüden Körper in eine bequeme Lage gebracht hatte, da
kam der Sandmann über sie und der wohltätige Schlaf brachte für
Großmutter und Tanten die gewünschte Ruhe.

		Minchen berichtete nun, daß sie den Schwager sehr elend gefunden
habe, die Schwester aber unverzagt. Sie seien sehr froh gewesen,
die lebhaften Jungen eine Weile abgeben zu können, und beruhigt,
sie in den Händen der Großmutter und der Tanten zu wissen. Dann
erzählte Minchen von der Reise und fügte hinzu, die Jungen seien
originelle, drollige Kerlchen, entbehrten aber aller Zucht, sie
müßten von vornherein mit Festigkeit behandelt werden, sonst würden
sie das oberste zu unterst kehren. Frau Ehrlich sah sehr sorgenvoll
drein. »Ihr Mädchen, glaubt es mir,« sagte sie, »es wird manches
Unheil geben.« »Nur guten Mut, Mütterchen,« tröstete das sanfte
Jettchen, »wir werden schon gute Aufsicht führen.« »Und das
Kleidernähen?« »Muß dabei verrichtet werden. Es sind ja nur einige
Wochen, dann haben wir wieder unsere gewohnte Ruhe.«

		Am andern Morgen ging es bei Ehrlichs lauter als gewöhnlich zu.
Die beiden Buben saßen, frisch gewaschen und glatt gekämmt, am
Frühstückstisch, läuteten aber gewaltig mit den Beinen, als die
Tanten mit den Kaffeetassen eintraten. »Man sitzt ruhig bei Tisch,«
sagte Minchen sehr bestimmt. »Hier habt ihr eure Milch, hier ist
für jeden eine frische Semmel.« Sie machten beide unzufriedene
Gesichter. Fritzchen rümpfte die Nase und Konrad sagte: »Wir
möchten Kuchen haben.« »Oder Butter zur Semmel,« rief Fritzchen
dazwischen. Die Tanten sagten sehr bestimmt, daß das nicht Sitte
sei, wenn sie die guten Semmeln nicht möchten, bekämen sie nichts.
Sie sahen die Tanten verwundert an und sagten: »Gibt Großmutter uns
auch keinen Kuchen?« »Nein, Großmutter wird gleich kommen und soll
sich freuen an den artigen Kindern, die ohne Murren nehmen, was
ihnen gegeben wird, und der lieben Großmama danken, die sie so
freundlich aufnimmt.« [bookmark: page115]

		Jetzt erschien Großmutter. Die beiden Jungen sprangen von ihren
Stühlen, daß dieselben umfielen, und während die Tanten entsetzt
herzusprangen, um die Stühle wieder aufzurichten und sie
besichtigten, ob etwas daran gesprungen oder zerkracht sei, liefen
sie der Großmutter entgegen. Konrad rief: »O, Großmama, dein Kopf
wackelt ja so, ist der gar nicht fest?« Fritzchen schrie:
»Großmutter, du bist wohl sehr arm, weil es bei dir trockene Semmel
gibt.« Frau Ehrlich streichelte die Kinder und sagte in
freundlichem Ton: »Hört, Kinder, wenn ihr bei Großmutter wohnen
wollt, dürft ihr nicht so toben und besonders nicht alle beide auf
einmal sprechen.« »Das tun wir zu Hause immer,« schrieen sie alle
beide zugleich. Frau Ehrlich tat einen Seufzer und sah ihre Töchter
kopfschüttelnd an.

		Minchen, die schon auf der Reise einen gewissen Einfluß auf die
kleinen Wilden errungen hatte, sagte nun wieder mit großer
Bestimmtheit, daß sie sich bei den Mahlzeiten Ruhe ausbäte, bei
Tische dürften nur große Leute sprechen, die kleinen müßten
zuhören. Bald hatten sie sich die Backen dermaßen vollgepfropft mit
den verschmähten Semmeln, daß kein Sprechen möglich war. Diese
Manieren beim Essen erregten aufs neue die Mißbilligung der Tanten;
man kam zu der Überzeugung, daß hier ein reiches Arbeitsfeld
vorliege, daß hier viel geschehen müsse, um Ordnung und Zucht
hinein zu bringen, daß diese Arbeit mehr Geduld, Zeit und Kräfte in
Anspruch nehmen würde als das Kleidermachen und die sonstigen
Beschäftigungen. Die Großmutter fand aber vorderhand doch Vergnügen
an den witzigen Einfällen der Kleinen.

		Da das Wetter einladend aussah, beschloß sie, mit ihnen vor die
Haustür ins Gärtchen zu gehen, um den Töchtern im Hause Ruhe zu
ihren Arbeiten zu verschaffen. Großmama nahm an jede Hand einen
Enkel, sie sahen niedlich aus, man konnte sich wohl mit ihnen sehen
lassen. Unter den kräftigsten Ermahnungen, sich draußen gesittet zu
betragen, traten sie mit Frau Ehrlich aus der Haustür. »Großmama,
ist das der böse Mann, der uns mit dem Stock schlägt, wenn wir
unartig sind?« [bookmark: page116]fragte Konrad, als sich oben am Fenster
der Kopf des Forstmeisters zeigte. Frau Ehrlich sagte, das sei ein
sehr guter Onkel, er habe kleine Jungen, die immer folgsam und
artig wären, sie seien jetzt in der Schule; wenn Fritz und Konrad
bis Mittag gut und gehorsam sein würden, dann dürften sie
vielleicht mit ihnen spielen. Plötzlich ließen beide, wie
elektrisiert, die Hand der Großmutter fahren und schossen auf einen
Stock zu, der ihnen als Peitschenstiel vortrefflich dünkte. »Das
ist meiner, ich hab ihn zuerst gesehen.« »Nein, ich, du gibst ihn
mir.« Ein kurzer, verzweifelter Kampf, energisches Eingreifen der
Großmutter. Sie nimmt den Stock und mit mehr Kraft, als sie sich
selbst zugetraut, bricht sie ihn in zwei Hälften und wirft ihn weg.
»So, nun bekommt ihn niemand, und da ihr nicht artig sein könnt, so
geht ins Haus, Großmama mag mit solchen unartigen Jungen nichts zu
tun haben.« Diese ihnen ungewohnte energische Redeweise machte
solchen Eindruck, daß sie gehorchten und im Hause verschwanden.

		Frau Ehrlich atmete freier auf und ging Frau Radke entgegen, die
gerade um die Ecke des Hauses kam und auch auf sie lossteuerte.
»Frau Ehrlich,« sagte sie, »was geht denn bei Ihnen vor? Seit
gestern abend klingt es, als ob eine Familie mit acht Kindern da
wohnte. Die Mabel ist schon unten gewesen und hat sich erkundigt,
was für ein Geheul das gestern abend spät gewesen sei, der Herr
habe nicht schlafen können, und Forstmeisters haben sich auch
gewundert über den Lärm. Ich lege keinem Menschen einen –« »Beste
Frau Radke,« unterbrach sie Frau Ehrlich, »hören Sie mich an.« Sie
erzählte ihr in umständlicher, herzbewegender Weise von der
Krankheit des Schwiegersohnes, dem schlechten Geschäftsgang, von
der bevorstehenden Kur, und wie ihnen nichts anderes übrig
geblieben sei, als die kleinen Jungen zu sich zu nehmen. Sie seien
verzogen und etwas verwildert, sie aber und ihre Töchter wollen
sorgen, daß den Hausgenossen keine Unannehmlichkeiten erwüchsen,
und besonders wollten sie sie hüten, daß sie dem Herrn im zweiten
Stock nicht ins Gehege kämen. Das beschwichtigte Frau Radke, und
Frau [bookmark: page117]Ehrlich, die mit der Wirtin um das Haus
herumgegangen war, trat durch die Hintertür, um durch die Küche in
die Wohnung zu gelangen. Beide Töchter waren hier beschäftigt.

		»Beide hier?« rief Frau Ehrlich erschrocken, »ich glaubte, eine
sei im Zimmer, sonst würde ich Fritzchen und Konrad nicht
hineingeschickt haben.« »Die sind im Wohnzimmer allein,« sagte
Minchen, »wenn sie nur da kein Unheil machen.« Es trieb sie alle
drei in die Stube. Tiefe Stille herrschte dort, nur unterbrochen
durch das Schnurren des Rades an der Nähmaschine. Die Tanten
stürzten beide herbei – da standen die kleinen Missetäter, der eine
trat mit aller Gewalt auf das Trittbrett und suchte das Rad in
Bewegung zu halten, während der andere auf einem Stuhl kniete und
ein Stück Stoff handhabte, das er durch die Maschine gehen ließ.
Die Nadel arbeitete wohl, aber natürlich verkehrt, die Fäden
verschlangen sich ineinander, und gerade als Minchen herzusprang,
tat es einen lauten Knacks. Die Nadel war zerbrochen! Jetzt war's
mit Minchens Geduld auch zu Ende. Tüchtige Klapse wurden ausgeteilt
nach beiden Seiten, und unerhörtes Geschrei war die Folge.

		Großmutter war händeringend in der offenen Tür stehen geblieben,
die Tanten suchten ihre geliebte Maschine, an der sich noch nie
jemand vergriffen hatte, wieder in die richtige Verfassung zu
bringen und jammerten dabei über die Gottlosigkeit der Knaben, über
den verdorbenen Stoff, die zerbrochene Nadel, das verfilzte Garn
und wie sie es aushalten sollten, solche Kinder vier Wochen im
Hause zu haben.

		Jettchen, die jeden Augenblick fürchtete, die Hausgenossenschaft
möchte bei diesem Geschrei zusammenlaufen, nahm, als sie Minchen
nichts mehr helfen konnte, die Knaben an die Hand mit einer
Energie, die man ihr sonst nicht zugetraut hätte, und ging mit
ihnen in das beste Zimmer. Sie geht an den Bücherschrank, und siehe
da, das Geschrei verstummt, mit wachsender Neugierde sehen die
Knaben, wie sie verschiedene Bilderbücher herausnimmt, und als sie
den Schrank [bookmark: page118]schließt, drängen sie sich zu ihr und
fragen, während die Tränen noch über die Wangen laufen: »Willst du
uns nun Bilder zeigen?« Tante Jettchen sagte mit ernsten Worten,
daß sie es nicht verdient hätten, stellte ihnen ihr Unrecht vor und
nahm ihnen das Versprechen ab, nie wieder fremde Sachen zu
berühren, besonders vor dieser Nähmaschine Respekt zu haben. »Ja
aber, Tante Jettchen,« meinte Fritzchen, »wir wollten euch doch nur
ein wenig nähen helfen;« aber Tante Jettchen sagte, daß sie für
solche Hilfe entschieden dankte. Jetzt wolle sie ihnen Bilder
zeigen, sie müßten aber ganz artig und still dabei sein.

		Was sie holte, war ein Buch mit biblischen Geschichten und
Bildern dazu. Mäuschenstill waren die Kinder und lauschten den
Erzählungen der Tante. Wenn dann das passende Bild dazu gezeigt
wurde, so hatten sie so viel Interesse, ein solches Verständnis,
daß es eine Freude war, mit den aufgeweckten Kindern zu verkehren.
Das war ein Fortschritt zum Guten, nun gab es doch ein Mittel, die
ungefügen kleinen Kobolde zu beschwichtigen, sie zeitweise ruhig zu
halten.

		Am Nachmittag gab es Regenwetter, da schlug Jettchen vor, die
Kleinen sollten sich zu Großmutters Füßen setzen, dieselbe wisse so
schöne Geschichten zu erzählen. So geschah es. Großmutter setzte
sich in ihren Lehnstuhl, die Enkel zu ihren Füßen, während die
Tanten am andern Fenster ihre Näharbeit vornahmen, um durch
anhaltenden Fleiß das Versäumte nachzuholen. So verging die zweite
Hälfte des Tages besser, als die erste. Nachdem die Kinder zum
zweitenmal zur Ruhe gebracht waren, saßen Mutter und Töchter noch
lange beisammen, um zu beraten, wie sie diese in der Erziehung
vernachlässigten und doch so naturwüchsigen Kinder in die rechten
Bahnen leiten könnten.

		*

		[bookmark: page119]

	
		
		16. Der Einbruch in das zweite Stockwerk.

		»Magda, mein liebes Kind, heute hilfst du mir,« sagte die
Forstmeisterin freundlich zu ihrer Tochter. »Wir haben hier einen
großen Korb mit Strümpfen, die gestopft werden sollen.« Magda, die
eben mit Lesen beschäftigt war, antwortete in gedehntem Ton: »Ach,
das machten in Goldenau immer die Jungfern.« »Hier haben wir
keine,« sagte die Mutter mit leisem Seufzer, »ich möchte so gern,
daß du die häuslichen Arbeiten lieb gewinnen möchtest, und was
deine Mutter tut, sagte ich dir schon einmal, das erniedrigt dich
auch nicht.« »Laubes sagen: Du bist es nicht anders gewohnt, du
hast nie in einem Schloß gelebt, wie ich.« »Laubes tun sehr
unrecht, dir so etwas zu sagen, besonders, da sie nicht wissen, in
welchen Verhältnissen ich aufgewachsen bin, wenigstens habe ich
nicht gelernt, damit zu prahlen. Es macht keinen Eindruck auf mich,
ob du in einem Schloß gelebt hast oder in einer Hütte, ein junges
Mädchen, das einfach, in Gottesfurcht und Treue ihre Pflichten tut,
ihren Eltern dient, ist in meinen Augen mehr wert als ein Mädchen,
das sich vornehm zu kleiden weiß, sich in Gesellschaften zierlich
zu benehmen versteht und ihrer Talente wegen gepriesen wird. Komm
nur,« fügte sie freundlich hinzu, »es ist so hübsch, am Nachmittag
mit der Arbeit zusammenzusitzen, wir nehmen den Korb in die Mitte
und wollen recht vergnügt dabei sein.«

		Die Mutter versuchte immer wieder, Magda näher zu treten; es
bekümmerte sie innerlich mehr, als sie sich ansehen ließ, daß das
Herz ihrer Tochter ihr nicht gehörte. Sie wußte recht gut, daß sie
Magda leicht gewonnen haben würde, wenn sie nichts von ihr verlangt
hätte, wenn sie sie in alter Gewohnheit hätte fortleben lassen. Daß
die Mutter die tägliche Ursache war, daß sie ihren alten Menschen
überwinden mußte, [bookmark: page120]daß sie immer fleißig und tätig sein
sollte, das war's, was sie innerlich gegen die Mutter einnahm. Sie
ließ es sich äußerlich nicht so merken, tat, was ihr geheißen
wurde, aber nicht mit Lust, sondern mit Unzufriedenheit und Murren.
Ja, oft kehrte die alte Heftigkeit wieder und wenn auch Magda sich
so weit beherrschte, daß es nicht zu Szenen kam, so verriet sie
doch durch zornige Mienen, durch leises Stampfen mit dem Fuß ihre
wahre Gesinnung. Besonders wenn ein Vergnügen vorlag und die Mutter
kam störend mit einer Arbeit dazwischen, die erst getan werden
mußte, konnte Magda recht unfreundlich sein. Die Mutter hatte Magda
bisher mehr gewährt, als sie für recht fand. Aber sie wollte das
junge Mädchen nicht durch zu große Strenge abstoßen, sie wollte,
Magda sollte allmählich selbst zu der Überzeugung kommen, daß ein
Leben treuer Pflichterfüllung dauerndere Befriedigung bringe, als
die Vergnügungen. Das, was Luischen von klein auf anerzogen war,
das konnte Magda nicht plötzlich lernen, aber die Mutter wollte es
ihr alle Tage mit derselben Geduld vorleben, in der Hoffnung, daß
es einst gute Früchte tragen werde. Dr. Wendt hatte recht gesehen,
Magda war in Gesellschaften oder bei Vergnügungen bedeutend
liebenswürdiger, als daheim bei der Arbeit, obwohl die
Forstmeisterin sich bemühte, auch die Arbeit zur Lust zu machen und
Magdas Interesse für dieselbe zu wecken.

		»O sieh,« sagte sie jetzt, »wie hübsch du dieses Loch zugestopft
hast, du hast zur Handarbeit viel Geschick.« »Aber sticken ist
hübscher,« meinte Magda, »das Stopfen ist etwas so Gewöhnliches.«
»Aber durchaus Nützliches, mein liebes Kind, oder wollen wir beide
lieber sticken und Vater und die Geschwister mit ungestopften
Strümpfen gehen lassen?« Die Mutter sagte es in heiterem,
scherzenden Ton, so daß Magda lachen und zugestehen mußte, daß es
doch ratsamer sei, erst das Notwendige vorzunehmen. »Sieh, da kommt
Irene,« rief die Forstmeisterin erfreut. Sie hatte das junge
Mädchen lieb, weil sie ganz nach ihrem Sinn war, so wie sie Magda
gern gehabt hätte. »Nun, Irene, mit Ihnen brauchen wir [bookmark: page121]nicht
ins Besuchzimmer zu gehen, setzen Sie sich zu uns.« »Ich darf doch
ein wenig helfen, bitte, lassen Sie mich, ich stopfe so gern
Strümpfe.« »Hilfe wird immer gern angenommen,« sagte die Mutter
freundlich. Bald saß Irene neben Magda, einen Strumpf mit einem
großen Loch vor sich, das sie kunstvoll in Maschen stopfte. »Wie
schön,« sagte Magda bewundernd, »wo haben Sie das gelernt?« »Bei
meiner Mutter, sie sagt, man müsse in allem, was man tut, nach
Vollkommenheit streben und wenn es die geringsten Arbeiten seien.«
Durch Irenens Anwesenheit und deren fröhliches Geplauder wurde
dieser Nachmittag, vor dem Magda gegraut, zu einem sehr angenehmen.
Sie fand das Stopfen der Strümpfe schon längst nicht mehr so
entsetzlich, als sie anfangs gedacht.

		Anders wurde es, als plötzlich Lucie Laube dazu kam. Sie
errötete, legte die Arbeit schnell beiseite und wollte mit der
Freundin in das andere Zimmer gehen, aber die Forstmeisterin sagte
ruhig, Fräulein Laube solle sich nur zu ihnen setzen, es sei hier
viel lustiger, als im Besuchszimmer. Lucie machte ein etwas
erstauntes Gesicht, als aber die Forstmeisterin hinzufügte:
»Fräulein Lucie, können Sie auch stopfen,« da lachte sie und
meinte, sie wolle es Spaßes halber versuchen. Als sie nun wirklich
Nadel und Garn bekam, wußte sie es gar nicht zu handhaben. Nach
einigen Versuchen warf sie unter Lachen die Arbeit hin und meinte,
da wolle sie doch lieber eine Landschaft malen, als sich mit
solcher Arbeit quälen. »Mir ist ein solcher Strumpf, von Fräulein
Irene gestopft, lieber,« sagte die Forstmeisterin. »Wenn ein junges
Mädchen ihre Kunst in dieser Weise bekundet, so ist es mir ein
Beweis, daß sie einmal eine gute Hausfrau wird.« »Man überläßt aber
solche Arbeiten der Dienerschaft,« bemerkte Lucie, etwas gereizt.
»Gewiß, das kann man, wenn man es aber selbst nicht versteht, so
kann man auch nicht beurteilen, ob die Dienerschaft es macht, wie
es sich gehört. Aber, wollen Sie auch mit Magda ins andere Zimmer
gehen, ich habe ja hier meine kleine Freundin, welche mir hilft.«
»Nein,« sagte Lucie [bookmark: page122]gutmütig, »wir bleiben hier, es ist ja
so lustig in dieser Stopfecke.«

		Plötzlich erhob sich unten ein Geschrei. Irene horchte
verwundert, während Magda rief: »Das sind Fritz und Konrad, sie
haben gewiß wieder etwas ausgeübt.« Jetzt brach Lucie in helles
Lachen aus. »Meinst du die possierlichen kleinen Jungen hier unten
im Hause? Mit denen habe ich eben Bekanntschaft gemacht. Sie gingen
mir voraus mit einer großen Wurst, die sie wohl vom Kaufmann geholt
hatten. »Gib sie mir, ich will sie tragen,« rief der eine. »Nein,
Großmama hat mir's aufgetragen.« So zappelten und zausten sie sich
um die Wurst, und das Ende vom Liede war, daß jeder sie dem andern
fortreißen wollte. Der eine zog, der andere riß und plötzlich hatte
jeder eine Hälfte der Wurst in der Hand. Diese erstaunten
Gesichter, es war ein Bild zum Malen. »O, wie die Wurst schön
aussieht!« »Wie appetitlich sie riecht.« »Und die meine schmeckt.«
Fritzchen, durch den Duft angezogen, hatte das Zünglein
herausgestreckt und leckte ein klein wenig an der rotglänzenden
Wurst, als der andere das sah, fühlte er sich wohlberechtigt, ein
Stück von seinem Ende abzubeißen. Nun mischte ich mich ein. »Eure
Großmutter wird schelten, wenn ihr eure Einkäufe nicht bester
macht.« Sie sahen mich erstaunt an, waren sehr vertraulich mit mir
und erzählten mir allerlei, bis wir ans Haus kamen. Jetzt wird wohl
die Strafe erfolgt sein.« »Gewiß,« sagte die Forstmeisterin; »die
armen Damen unten haben es wirklich schwer mit den kleinen
unbändigen Jungen, die täglich neue Dummheiten begehen.«

		Ja, die Forstmeisterin hatte recht. Tante Jettchen und Tante
Minchen kamen gar nicht aus der Aufregung heraus. Ihr sonst so
friedliches, sauberes Wohnzimmer war der Sammelplatz alles
möglichen geworden. Die Jungen schleppten herbei, was irgendwie ihr
Interesse anregte, Käfer, Würmer, Raupen, Schmetterlinge, ja einmal
sogar zog Fritzchen zu Jettchens Entsetzen eine tote Maus aus der
Tasche, die er der Großmutter als kostbaren Fund darbot. Sogar
[bookmark: page123]Kröten und Frösche wurden unter die
Mützen gesteckt und in der Stube unter einen Glashafen geborgen und
gefüttert. Die Großmutter pflegte zu schelten, aber die kleinen
Burschen konnten so rührend bitten, ihnen die Tiere zu lassen, daß
ein anderes als ein Großmutterherz dazu gehört hätte, um die Bitte
abzuschlagen, nur waren Tierquälereien von vornherein verboten.

		Es war kein leichtes Tagewerk für die Tanten, diese Kinder zu
beaufsichtigen. Sie kletterten über Zäune und Gräben, statteten in
den Nachbarhöfen Besuche ab und schlossen dort Freundschaft mit
Hunden oder Katzen, neckten auch dieselben oder hetzten sie
aufeinander. Bald mutzte Minchen, bald Jettchen
Entschuldigungsbesuche machen, denn oft fingen sie mit
Nachbarskindern Streit an, der wohl gar in Schlägerei ausartete.
Wenn dann die Eltern mit finsteren Mienen oder drohenden Gebärden
hinübersahen, blieb den armen Tanten nichts anderes übrig, als mit
den Jungen zu den gekränkten Nachbarn zu gehen und sie zu
veranlassen, um Verzeihung zu bitten. »Wir friedlichen Menschen,«
pflegten die Tanten wohl auszurufen, »wir krümmen niemanden ein
Haar und müssen so viel Unannehmlichkeiten erdulden durch die
Ungezogenheiten unserer Neffen.« Dann wieder waren Fritzchen und
Konrad unwiderstehlich in ihrer Liebenswürdigkeit, ergötzten
Großmutter und die Tanten durch ihre drolligen Einfälle und klugen
Fragen, daß alles Böse schnell vergessen war.

		Das biblische Geschichtenbuch blieb für sie die Krone von allem.
Mit großer Begier lauschten sie auf die schönen Geschichten von
Jakob, Joseph und David und Salomo, die niemand so schön als Tante
Jettchen erzählen konnte. »Tante Jettchen, war Salomo noch klüger
als du?« fragte Konrad, mit Bewunderung zur Tante aufsehend. Dann
fiel Fritzchen dazwischen: »Nun, bitte, vom Riesen Goliath und von
Absalom,« er fand besonderes Gefallen an diesen Bildern, wo der Tod
beider so kraß zur Anschauung kam. Die Tante verfehlte nicht, bei
jeder Geschichte Nutzanwendungen zu machen. Die [bookmark: page124]Kinder versprachen
immer Besserung, am folgenden Tage war es gewöhnlich vergessen.

		Es war etwa acht Tage nach dem vorhin Erzählten. Ein herrlicher
Maitag verbreitete Freude und Wonne; die Kastanien in der Allee
entfalteten die Knospen zu Blüten, und in den Gärten der Vorstadt
labte man sich an dem hellen Grün der Büsche und den blühenden
Blumen und Sträuchern. Wie hübsch und zierlich war Ehrlichs Garten
hergerichtet, auch Frau Radke hatte ihr bestes getan, ihre
Blumenbeete schön und geschmackvoll zu machen. Hinter dem Hause
hatte ein Gärtner, den der Forstmeister gedungen, Rasenplätze und
Blumengruppen angelegt, auch eine große Laube war gebaut worden,
groß genug, um alle Insassen des Hauses zu fassen. Es war gegen
zwei Uhr nachmittags, Luischen, Otto und Rudolf waren zur Schule,
unten bei Ehrlichs schlief die Großmutter, während die Tanten in
der Küche aufräumten; auch Vater und Mutter Radke machten ein
Mittagsschläfchen, denn auch hier regte sich nichts. Bei Binders
war gleichfalls alles still, sogar Fritzchen und Konrad saßen
augenblicklich ruhig auf der Bank vor dem Hause. Sie hatten
Erlaubnis erhalten, während Großmutter schlief, im Garten zu
bleiben, vorausgesetzt, daß sie sich ruhig verhielten.

		»Du, Fritz, ich möchte wohl einmal den bösen Herrn da oben
sehen,« begann Konrad im Flüsterton. »Wir wollen wieder einen
kleinen Stein ans Fenster werfen, dann steckt er den Kopf heraus
und schilt,« meinte Fritzchen. »Nein, das dürfen wir nicht, Tante
Minchen hat's verboten.« »Ja, und Tante Jettchen sagt, wenn wir
ungehorsam sind, geht's uns wie Absalom, oder wie –« »Du, ich weiß
etwas, Fritz. Wir schleichen uns ganz leise die Treppen hinauf und
gucken einmal zur Türe herein, ich möchte wohl sehen, wo er wohnt.«
»Ja,« rief Konrad erfreut, »das haben die Tanten uns noch nicht
verboten, das wollen wir tun.« Auf den Zehen schlichen die Buben
ganz leise die erste Treppe hinauf, standen eine Weile still und
holten Atem; es kam niemand. Nun ging es weiter, die zweite Treppe
war bald erstiegen. Nun standen [bookmark: page125]sie oben und gewahrten zu ihrer
Freude, daß die Vorsaaltür nur angelehnt war. Fritzchen stand schon
davor. »Komm,« flüsterte er, »wir gehen hinein.« Sie stießen die
Tür ein wenig auf, es kam niemand. Dadurch mutig gemacht,
trippelten sie weiter und versuchten die erste Tür, die sich ihnen
zeigte, aufzuklinken. Ein »Oh« und »Ah« der Überraschung kam von
ihren Lippen. Was sie hier sahen, hatten sie nicht erwartet. Das
ganze Zimmer war angefüllt mit Raritäten; da gab es schöne große
Muscheln in allen Farben und Gestalten, ausgestopfte Vögel und
wunderbare Tiere, Schalen von Schildkröten, seltsam geformte Hörner
u. a. m., kurz, die Buben waren in eine Raritätensammlung
hineingeraten, daß ihnen vor Staunen fast die Augen übergingen.
»Fritzchen, sieh, sieh nur diese wunderschönen Schmetterlinge.«
»Oho, so seltene, die möchte ich haben, und die Käfer, Konrad.«
»Sieh, hier, was ist dies. Oho – U – hu–« Konrad griff nach einer
ausgestopften Kammeidechse, er nahm sie in seine Arme. »O, gib sie
mir,« bat Fritzchen, und mit wonnigem Schauer streckte er seine
Hand aus, um das Ungeheuer beim Schwanz zu fassen. Sie liebkosten
das Ding abwechselnd und sahen und hörten nicht, was um sie her
vorging.

		So merkten sie nicht, daß eine Seitentür geöffnet und ein Kopf
sichtbar wurde. Derselbe verschwand wieder, in der Nebenstube
wurden unverständliche Worte gemurmelt, es ging jemand umher, als
ob er etwas suchte, und plötzlich hörten Fritz und Konrad eine
Stimme: »Hab ich euch endlich, ihr ungezogenen Buben, wartet!« Eine
lange Gestalt beugte sich über sie, packte sie beide am Kragen und
zog sie in die andere Stube. Sie erhoben ein entsetzliches Geschrei
und sträubten sich und zappelten. Die Gestalt versetzte den Buben
einige Hiebe mit dem Stock, was das Geschrei nicht milderte. »Ich
will euch lehren, fremder Leute Eigentum anzutasten. Wartet, schon
lange habe ich euch bei den Ohren fassen wollen, Hab mich schon
alle Tage über euch Kröten geärg–« Plötzlich stockte er mitten in
seiner Rede, erstarrte eine Erscheinung an, die sich in der offenen
Tür zeigte. »Irene!« rief er und blieb [bookmark: page126]unbeweglich stehen. Das
junge Mädchen, welches in der Tür stand, sah, daß die Jungen
schleunigst entwichen und mit Donnergepolter die Treppe
hinuntersausten; sie selbst wollte ihnen nach, aber der Herr kam
näher, faßte sie an beiden Schultern und rief: »Wer bist du?«
Irene, denn sie war es, nannte ihren Namen. »Berner, Berner,«
wiederholte der Herr enttäuscht; er schien sich zu besinnen und
fügte hinzu: »Sie haben sich wohl verlaufen, mein Fräulein, dies
ist meine Wohnung.« Sie stotterte eine Entschuldigung, er machte
eine abwehrende Bewegung, sie eine schnelle Verbeugung und dann war
sie verschwunden, die Jungen waren verschwunden, und der Fremde
stand wieder einsam und allein, wie vordem. Er rief nach der
Haushälterin, die ängstlich herbeikam und große Entschuldigung
vorbrachte. Es sei das erstemal gewesen, daß sie in den Keller
gegangen sei, ohne die Tür zu schließen, es komme ja niemand die
Treppe herauf; wenn sie geahnt hätte, daß die greulichen Buben in
die Wohnung dringen würden, so würde sie ja doppelt und dreifach
zugeschlossen haben. Sie wolle Gott danken, wenn diese Unholde erst
aus dem Hause seien. Der Herr sagte nichts weiter, er prüfte seine
Sachen, ob sie unversehrt seien, ging in sein Zimmer und warf die
Tür hinter sich zu.

		»Um Gottes willen, Irene, wie sehen Sie aus,« rief Tante
Minchen, während Tante Jettchen mit den kleinen schluchzenden
Missetätern abgegangen war, um ihre erhitzten und verweinten
Angesichter zu waschen und gleichzeitig liebreiche Ermahnungen mit
einzuflechten, das Strafamt hatte ja ein anderer übernommen. Irene
lehnte sich einen Augenblick an die Wand. »Ich bin so erschrocken,«
sagte sie, »als der Herr auf mich losfuhr und mich fragte, wer ich
sei.« »Wie kamen Sie denn überhaupt hinauf, liebes Kind?« »Ich
betrat gerade das Haus, um Mütterchens Kleid von Ihnen zu holen, da
hörte ich das Geschrei. Ich glaubte, die Knaben seien irgendwo von
der Treppe gestürzt, ging dem Geschrei nach und weiß selbst nicht,
wie ich durch die offene Tür gekommen bin.« »So haben Sie also den
seltsamen Herrn gesehen?« »Nicht [bookmark: page127]deutlich, er schien mir nicht so alt
zu sein, wie ich ihn mir vorgestellt, auch ist er eine ganz
stattliche Erscheinung, das Gesicht, zwar gebräunt, machte gar
keinen abschreckenden Eindruck. Nur die Augen waren so starr auf
mich gerichtet; er nannte meinen Namen, muß mich aber doch verkannt
haben.« »Sie haben vielleicht Ähnlichkeit mit jemand, den der Herr
gekannt hat, doch nun, kommen Sie herein, erholen Sie sich von
Ihrem Schreck.« Während Minchen Irene eintreten ließ, kam auch
Magda, um sich nach der Ursache des Lärms zu erkundigen.

		Der Herr aber, nachdem er eine Weile in Gedanken versunken
dagesessen hatte, klingelte nach seiner Haushälterin. »Frau Mabel,«
sagte er, als dieselbe achtungsvoll vor ihm stand, »ich möchte
wissen, wer das junge Mädchen ist, das vorhin in der Tür stand.
Kennen Sie das Fräulein?« »Ich habe sie zuweilen hier unten
gesehen, weiß aber nicht, wie sie heißt.« »Ich möchte genau wissen,
wer sie ist und woher sie stammt, erkundigen Sie sich sorgfältig
darnach, ohne daß es jemand merkt. Und wenn Sie es
ausgekundschaftet haben, bringen Sie mir Bescheid.« Frau Mabel
nickte stumm und verließ das Zimmer. »Merkwürdig,« murmelte der
Mann, »die Tochter im ersten Stock weckt Erinnerungen in mir, und
dies junge Wesen, das ich soeben sah, tut es in viel stärkerem
Maße. Aber ich törichter Mann, was hoffe und wünsche ich noch vom
Leben. Einsamkeit ist mein Los bis ans Ende.« Seine Stirn zog sich
düster zusammen, die alte Bitterkeit legte sich um seinen Mund, er
verharrte in dumpfem Brüten, wie er es oft zu tun pflegte.

		Am Abend klopfte es bei Ehrlichs. Frau Mabel erschien mit der
ausgestopften Kammeidechse im Arm. Der Herr habe gesehen, daß die
Kleinen das Tier so sehr bewundert haben, er wolle es ihnen
schenken, aber lasse bitten, daß man darauf achte, daß die Kinder
sich nicht wieder in der oberen Wohnung sehen ließen. »Seien Sie
ganz ruhig, liebe Frau,« sagte Minchen, »die haben mit einemmal
genug. Diese Dummheit machen sie nicht zum zweitenmal.«

		*

		[bookmark: page128]

	
		
		17. Die Mutter erkrankt.

		»Liebe Mutter, du siehst heute so blaß aus, du hast gewiß
Kopfschmerzen,« sagte Luischen, sich zärtlich anschmiegend. »Ja,
mir ist nicht wohl, mein Kind, ich habe das Gefühl, als ob ich
krank werden würde, vielleicht ist es nur eine Erkältung, die
vorübergeht.« »Wenn ich doch erst erwachsen wäre,« sagte das Kind,
»dann wollte ich dir tüchtig helfen, du darfst nicht soviel tun.«
»Die Arbeit macht nicht krank, sie erhält gesund und frisch und ist
ein Segen, das weißt du auch, mein Kind.« »Setzen wir uns dann mit
der Handarbeit in den Garten?« »Heute nicht, ich will Ida beim
Plätten helfen, damit die Wäsche beseitigt wird.« »Du plättest
heute nicht, liebe Frau,« sagte der Forstmeister, der mit der
Zeitung am Fenster saß, entschieden.

		Die Forstmeisterin trat zu ihm; sie hatte einen müden Ausdruck,
ihr Gesicht war bleich, die Hände waren heiß. »Du mußt dich legen,
liebe Frau,« sagte er, sie besorgt ansehend, »laß alles gehen, wie
es geht. Wozu hast du die große Tochter, laß sie deine Arbeit
übernehmen.« Da flog ein trüber Schatten über der Forstmeisterin
Gesicht. »Das ist ja eben mein Kummer. Magda tut wohl, was ich ihr
sage, aber alles mit Unlust, sie denkt, ich will sie nur quälen und
weiß nicht, daß ich es gut mit ihr meine. Es mag ja mit der Zeit
besser werden, aber in letzter Zeit hat sie mich oft betrübt durch
ihr verdrossenes Wesen. Sie kann so liebenswürdig und fröhlich
sein, aber bei der Arbeit ist sie es nie, die Ausübung ihrer
Pflichten ist ihr Zwang und keine Freude. Weil ich diejenige bin,
die sie immer dazu anhält, so bin ich ihr, glaube ich, ein Dorn im
Auge. Vertrauen hat sie zu mir wenig, und was mich am meisten
kränkt, sie erhebt sich oft über mich in einer Weise« – »I, da soll
doch« – brauste der Forstmeister [bookmark: page129]auf. »Wo ist Magda?« »Ich hatte ihr
gesagt, heute mit Ida einige Stunden zu plätten; ich sehe aber
eben, daß sie noch nicht dabei ist.« Der Forstmeister erhob sich
und ging in Magdas Zimmer. Da saß das Töchterchen in angenehm
ruhender Stellung mit einem höchst interessanten Buch in der Hand
und sah erstaunt auf, als der Vater eintrat.

		»Mein Kind,« sagte dieser in ernstem Ton, »Mutter hat dir
gesagt, heute nachmittag beim Plätten zu helfen, ich finde dich
hier lesend?« »Ach, ich glaubte – – Mutter würde es wohl mit Ida
allein fertig bringen –« »Mutter fühlt sich unwohl, sie darf nicht
helfen, dafür wirst du heute doppelt fleißig sein, lege dein Buch
fort und geh an die Arbeit.« Der Vater hatte ernster denn sonst
gesprochen, das verdroß Magda, zudem hatte sie gar keine Lust, an
diesem schönen Nachmittag am Plättbrett zu stehen, aber wenn es
denn sein mußte! – Sie holte ihre Schürze und begab sich langsamen
Schrittes in die neben der Küche gelegene Wirtschaftsstube, wo sie
die Mutter fand, Wäsche aussuchend.

		»Sieh, Magda, in diesem Korb befinden sich deine eigenen Sachen,
die kannst du dir selbst plätten; wenn du mit etwas nicht zurecht
kommst, frage Ida, sie versteht es sehr gut.« »Plättest du denn
nicht mit?« »Ich werde es heute kaum aushalten könne, mir wird das
Stehen schwer.« »Ach, ganz allein soll ich,« rief Magda in
verdrießlichem Ton. Die Mutter ging und Magda machte sich mit
höchster Unlust daran. Sie hatte schon mehrere Kleinigkeiten fertig
und zog nun einen weißen Rock aus dem Korb, um denselben über das
Brett zu ziehen.

		»Verstehen Fräulein das auch? soll ich den Rock lieber nehmen?«
fragte das gefällige Mädchen. »Danke,« sagte Magda kurz, »ich mach
es, so gut ich's verstehe.« Es gab aber einige Säume unten, auch
Stickerei, die das Plätten erschwerte. Magda wurde schon unwirsch,
sie zupfte und zerrte daran herum, und Ida sah sie von der Seite
an. Da kam die Mutter noch einmal, um zu sehen, ob alles in gutem
Gange sei. Das [bookmark: page130]machte Magda noch verdrießlicher, weil sie
fühlte, daß sie es herzlich schlecht machte.

		»Aber, liebes Kind,« sagte die Mutter kopfschüttelnd, »du hast
bei der letzten Wäsche deine Sache so gut gemacht, du mußt dir
etwas mehr Mühe geben, sieh, diese Falten und Kniffe dürfen nicht
darin sein.« »Nie mache ich dir etwas gut genug,« platzte nun Magda
heraus in dem alten leidenschaftlichen Ton. »Ich möchte lieber
loben als tadeln,« sagte die Mutter matt, »ich glaube, wenn du dir
ein klein wenig mehr Mühe geben wolltest, würdest du es besser
machen können.«

		»Ich kann es nicht besser machen,« und mit einer Heftigkeit
schob sie die Plättglocke zurück, so daß dieselbe mit lautem Getöse
auf die Erde fiel. »Bei Großmutter,« sagte sie, indem sie sich
bückte und die Glocke aufhob, »brauchte ich überhaupt solche
Arbeiten nicht zu machen, am liebsten ginge ich zu ihr zurück, wenn
ich hier doch nichts gut genug mache. Laubes, die in kurzer Zeit
auf ihr Gut zurückkehren, würden mich gern mitnehmen, sie haben es
mir oft gesagt.« »Wenn du dich bei deinen Eltern nicht glücklich
fühlst und wenn du nur den schönen Frieden unseres Hauses stören
willst, mußt du dahin zurückkehren. Übrigens mit dem Plätten ist es
vorbei, der Griff ist von der Glocke gesprungen, es ist am besten,
du gehst auf dein Zimmer und denkst über das nach, was du eben
gesagt hast.« Die Mutter sah sehr bleich und erregt aus, aber Magda
merkte es nicht. Sie sah nicht, wie sie sich anhalten mußte, um
nicht umzusinken, wie sie sich, von Ida unterstützt, mühsam bis ins
andere Zimmer schleppte. Magda ging in ihre Stube, voller Trotz und
Ärger beschloß sie, sofort zu Laubes zu gehen, als zu den einzig
mitfühlenden Seelen, und ihnen das Leid zu klagen, das ihr
widerfahren. Ihr Vater hatte von Ausgehen gesprochen, die Kinder
waren in der Schule, also niemand würde sie entbehren. In großer
Erregung zog sie sich an und bald war sie auf dem Wege zu
Lucie.

		Sie eilte durch die Straßen und achtete der Menschen [bookmark: page131]nicht, die an
ihr vorübereilten. Erst als sie eine Stimme sagen hörte: »Liebe
Mutter, ich will dich führen,« und eine andere: »Liebe Mutter, laß
mich dies Paket für dich tragen,« da gab es ihr einen Stich durchs
Herz und sie kam zur Besinnung. Ihre Heftigkeit stand ihr plötzlich
in ihrer ganzen Häßlichkeit vor Augen, und als sie Laubes Haus
erreicht hatte, machte sie kehrt und bog in die Tannenstraße ein.
Hier, bei Frau Berner, das fühlte sie, würde sie finden, was sie
brauchte. Die alte Dame saß mit Irene traulich beisammen, sie beide
machten große Augen, als Magda mit hochrotem Gesicht und fliegendem
Atem bei ihnen eintrat. Als sie eben nach der Ursache von Magdas
Aufregung fragen wollten, warf sich diese leidenschaftlich vor Frau
Berner nieder und rief: »Ich bin so schlecht, so sehr schlecht, o,
liebe Frau Berner, helfen Sie mir, ich bin so schlecht gegen meine
Mutter.« Und nun kamen die Selbstanklagen, wie sie immer im Herzen
erbittert gegen dieselbe gewesen, weil sie sie immer zum Fleiß
angespornt habe und sie unterwiesen in allen häuslichen Arbeiten
usw. Frau Berner ließ Magda ausreden und sich die Szene von heute
nachmittag erzählen.

		»So viel Not hat mir meine Irene nicht gemacht,« sagte sie, das
junge Mädchen liebevoll anblickend, »sie tut alle Arbeit mit Lust
und Liebe und dient mir mit Freuden.« »Du bist auch so gut, liebe
Mutter, wie sollte ich nicht für dich alles tun.« »Aber viel edler
ist Magdas Mutter, du weißt, Irene, wie viel wir ihr verdanken.«
Magda sah auf, davon wußte sie nichts; was könnten die Damen denn
ihrer Mutter verdanken? So viel sie wußte, hatte sie ihnen mitunter
etwas zur Stärkung geschickt, auch den Vorhang für den Winter,
sonst wußte sie nichts, was Frau Berners Dankbarkeit für die Mutter
so groß machte. Nun sollte sie alles erfahren. Frau Berner teilte
ihr mit, daß sie ihr jetzt nicht allein ihr Auskommen verdanke,
sondern daß sie die Wohltäterin vieler Familien in der Stadt sei,
daß sie die Mittel, über welche sie verfügte, anwendete, um Gutes
und Segen zu stiften, daß sie aber kein Aufhebens davon mache,
sondern die linke Hand [bookmark: page132]nicht wissen lasse, was die rechte getan.
»Mittel,« fragte Magda, »hat denn meine Mutter eigene Mittel?« »Sie
hatte reiche, angesehene Eltern und war einziges Kind. Ich war eine
Freundin ihrer Mutter und habe viel Gutes in dem gesegneten Hause
empfangen.« »Ich glaubte,« stotterte Magda, »die Mutter sei nur
unbemittelt gewesen, Großmutter meinte es« – »Ihre Großmutter hat
sich leider nicht die Mühe genommen, Ihre Mutter und deren
Verhältnisse kennen zu lernen. Wir alle aber, die wir sie kennen,
schätzen sie hoch. Was wäre aus mir geworden, wenn sie sich meiner
nicht angenommen hätte.« »Ja,« fügte Irene hinzu, »wir sind ihr
ewigen Dank schuldig.«

		»Aber sagen Sie mir das eine,« bat Magda, »warum ist denn die
Mutter so sparsam in ihrem eigenen Haushalt? Warum haben wir nur
ein Mädchen zur Bedienung, warum müssen wir so vieles selbst
machen?« Frau Berner lächelte. »Können Sie sich das nicht denken,
liebes Kind? Frau Forstmeister Binder will, daß ihre Töchter einmal
nicht als unnütze, hilflose Wesen dastehen in der Welt; sie will
sie zu tüchtigen Hausfrauen und praktischen Mädchen erziehen, die
ihren Platz ausfüllen. Es wäre viel leichter für sie, sich mehr
Dienstboten zu halten, besonders wenn die Töchter es so machen, wie
dies kleine Fräulein hier; aber sie handelt nach Grundsätzen und
will ihre Pflichten, die sie gegen ihre Töchter hat, treu erfüllen.
Übrigens ist ihr Haushalt ein sehr geordneter, sie hat den Ruhm,
eine treffliche Hausfrau zu sein.« »Ja, alles, was Mutter macht,
gerät ihr wohl,« sagte Magda mit glühenden Wangen. Sie sah die
Mutter plötzlich in einem andern Lichte als bisher. »O, wie bin ich
ungezogen gewesen, liebe Frau Berner, so undankbar für alle Liebe,
sagen Sie mir, was soll ich tun?« »Zurückgehen, sobald als möglich,
und die Mutter um Verzeihung bitten.« »Das kann ich nicht, das wird
mir so schwer.« »Und doch bringt allein das reumütige Bekennen der
Schuld und die Bitte um Vergebung Versöhnung und Frieden.« Magda
seufzte und sah traurig vor sich hin. Frau Berner sprach
eindringlich und freundlich mit ihr und wußte [bookmark: page133]sie allmählich dahin zu
bringen, daß sie dem Rat der würdigen Frau zu folgen versprach.

		Diese redete ihr nun zu, den Abend bei ihr zu bleiben, damit
sich ihre Erregung vollständig lege und sie dann ruhig, mit guten
Vorsätzen versehen, den Heimweg antreten könne. Sie mußte das
einfache Abendbrot mit ihnen teilen, obwohl sie wenig zu essen
vermochte. Frau Berner erzählte dies und jenes und fragte plötzlich
in heiterem Ton: »Wissen Sie denn, liebe Magda, wie Ihr Vater zu
dieser seiner zweiten Frau gekommen ist?« Als Magda es verneinte,
erzählte Frau Berner folgendes: »Die Eltern Ihrer lieben Mutter
hatten ein großes, schönes Haus und mehrere Dienstboten. An einem
Feiertage, ich glaube es war Ostern, war das Hausmädchen erkrankt
und die Köchin hatte versäumt, die Treppe zu kehren. Das gewahrte
die ordnungsliebende Mutter Ihrer Stiefmutter und war ärgerlich.
Die Tochter, schon im Sonntagskleid, eben im Begriff in die Kirche
zu gehen, steckt schnell das Feierkleid in die Höhe, holt den Besen
und kehrt die Treppe ab. In demselben Augenblick betritt Ihr lieber
Vater das Haus des Oberforstrats und sieht Ihre Mutter zum
erstenmal. Dies hat ihm so gefallen, daß er von Stund an ein Auge
auf sie warf und sie zu seiner Gattin erkor.« Das war also die
Geschichte mit dem Besen, auf welche die Mutter an jenem Morgen
hindeutete. O, hätte sie doch schon früher mit Frau Berner über die
Mutter sprechen können, wie war alles, was sie über dieselbe hörte,
angetan, sie mit großer Hochachtung gegen sie zu erfüllen!

		Nun war es aber spät geworden, es war die höchste Zeit, daß
Magda heimkehrte. »Aber wir können Sie im Dunkeln nicht allein
gehen lassen. Hier kommt gerade Dr. Wendt. Herr Doktor,« wandte
sich Frau Berner an den jungen Mann, der eben eintrat, »nicht wahr,
Sie erweisen mir die Liebe und begleiten dies junge Mädchen nach
Hause?« Dr. Wendt war natürlich gern bereit, Magda diesen Dienst zu
erweisen, freute er sich doch jedesmal, wenn er mit seiner kleinen
Jugendfreundin zusammentraf. Er sah nur verwundert in ihre
rotgeweinten [bookmark: page134]Augen, und Magda, welche dies merkte, senkte
dieselben vor seinem forschenden Blick. Frau Berner nahm herzlichen
Abschied von dem jungen Mädchen und flüsterte ihr zu, von nun an
herzliches Vertrauen und Liebe zur Mutter zu haben.

		Sie machte sich auf den Weg mit Dr. Wendt und ging lange
schweigend neben ihm. Endlich sagte sie in altem vertraulichem Ton:
»Sie haben gesehen, daß ich geweint habe.« »Allerdings habe ich
das, was hat's für Kummer gegeben?« »Sie kennen mich ja,« sagte sie
mit treuherziger Offenheit, »ich bin wieder heftig gewesen und habe
meine Mutter schwer gekränkt.« »Und nun?« fragte der Jugendfreund
gespannt. »Nun will ich nach Hause und sie um Verzeihung bitten.«
»Das ist recht,« war die Antwort. Sie gingen wieder schweigend
nebeneinander. »Herr Doktor,« sagte Magda wieder, »Sie haben wohl
nicht geglaubt, daß die alte Heftigkeit noch immer in mir steckt?«
Er lächelte und schwieg. »Sagen Sie doch etwas,« bat Magda. »Früher
war es anders, da redeten Sie mir zu und haben mich oft zur
Vernunft gebracht.« »Jetzt wissen Sie selbst, was Sie zu tun
haben.« »Mir ist so beklommen,« sagte Magda, »ich wollte, ich hätte
das Haus nicht gleich verlassen.« »Am besten wäre es gewesen, Sie
hätten sich gleich besonnen; aber die gütige Mutter wird Ihnen gern
verzeihen, wenn Sie Ihr Unrecht einsehen.« »Dasselbe sagten Sie mir
vor vielen Jahren auch, als ich meine Mutter durch Heftigkeit
betrübt hatte.« »Hatte ich damals nicht recht?« »Gewiß; aber damals
war ich Kind und es war meine rechte Mutter.« Sie waren beim Hause.
»Haben Sie Vertrauen, so wird auch die Stiefmutter Sie mit gleicher
Liebe umfangen und nun: Gott befohlen, kleine Magda.« Er reichte
ihr die Hand. »Leben Sie wohl, Fritz, ich muß Sie nur auch einmal
so nennen. Vielen Dank für die Begleitung.« Er wandte sich zum
Gehen, sie sah ihm nach, bis er verschwunden war. Dann ging sie
langsam ins Haus.

		Unten war alles schon zur Ruhe gegangen. Oben fand sie die
Vorsaaltür nur angelehnt, wie seltsam, sie war sonst stets
verschlossen, und wer Einlaß begehrte, mußte klingeln. [bookmark: page135]Sie ging
hinein, alles war still. Die Brüder waren natürlich schon zu Bett,
auch wohl Lieschen, wo aber war Ida, die man sonst immer in der
Küche hörte. Eine Lampe brannte dort, wie gewöhnlich, aber die
Küche war leer. Sie horchte an der Stubentür, ob man wohl die
Eltern sprechen hörte, kein Laut ließ sich vernehmen. Sollte sie
hineingehen? O nein, es war zu peinlich. Wenn der Vater dort sein
würde, was würde er sagen? So ging sie zunächst in ihr Zimmer, um
ihre Sachen abzulegen. Sie zündete ein Licht an und sah um sich.
Wie? Luischens Bett war noch unberührt, und die Zeit, da sie sonst
schlafen ging, längst vorüber. Also mußten die drei: Vater, Mutter
und Tochter, beisammensitzen; aber die sonst so rege Unterhaltung
schien heute völlig verstummt zu sein. Jetzt ließen sich Fußtritte
und gedämpfte Stimmen vernehmen. Magda hörte die Worte: hohes
Fieber – Eisumschläge – Nachtwachen. Dann entfernte sich der eine
der Herren, der andere ging leise, wie er gekommen, zurück,
anscheinend in das Schlafzimmer der Eltern. Wie, sollte die Mutter
krank geworden sein? Magda erschrak. Plötzlich stand ihr das Bild
der Mutter vom Nachmittag vor Augen. Sie hatte so bleich ausgesehen
und hatte einen leidenden Zug um die Augen gehabt, eine bange
Ahnung erfaßte sie. O, wenn sie durch ihr leidenschaftliches Wesen
die arme Mutter krank gemacht hätte! Sie konnte nicht weiter
denken, sie mußte erforschen, was geschehen sei.

		Sie ging leise ins Eßzimmer, dort saß das Luischen, bleich und
angegriffen. Sie hatte den Kopf auf die Hand gestützt und sah
schwermütig drein. Als Magda die Tür öffnete, sah sie auf, machte
aber ein noch traurigeres Gesicht, als sie ihrer Schwester
ansichtig wurde. »Wo sind die Eltern?« rief Magda. »Die Mutter ist
sehr krank,« sagte Luischen und Tränen rannen ihr über die Wangen,
»soeben ist der Doktor dagewesen, er sagt, es sei Gefahr
vorhanden.« »Luischen,« sagte der eben eintretende Vater, »komm
jetzt und hilf mir.« »Soll ich denn nicht helfen?« fragte Magda
schüchtern. Da zog sich des Vaters Stirn düster zusammen, er sagte
finster: »Dich können wir [bookmark: page136]nicht gebrauchen.« Darauf verließen beide
das Zimmer und Magda blieb allein. Sie warf sich leidenschaftlich
in den Lehnstuhl und ließ den Tränen freien Lauf. So weit war es
nun gekommen. Sie, die den Eltern eine Stütze hätte sein sollen,
saß da und war nicht zu gebrauchen, im Gegenteil, sie hatte der
Mutter nicht nur nicht geholfen, sondern war Ursache ihrer
Krankheit. Am liebsten wäre sie gleich ins Schlafzimmer gestürzt
und hätte die Mutter fußfällig um Verzeihung gebeten, was sollte
sie nur tun, um ihre große Schuld zu sühnen! Sie stand auf und ging
ruhelos im Zimmer auf und ab. Da öffnete sich leise die Tür,
Luischens blasses Gesicht erschien. »Magda, wir sollen beide zu
Bett gehen, sagt der Vater, dein lautes Gehen stört die kranke
Mutter.« »Hat sie es gehört?« fragte Magda angstvoll. »Nein, sie
hat kein Bewußtsein, aber sie zuckte zusammen.« »O, Luischen,«
schluchzte Magda und drückte die Kleine krampfhaft an sich. Diese
machte wieder ein Zeichen, stille zu sein, winkte Magda und verließ
auf den Zehen das Zimmer. Als die beiden in ihrem Stübchen waren,
entkleidete sich Luischen, Magda aber stand still an ihrem Tisch
und machte keine Miene, zu Bett zu gehen.

		Als Luischen lag, sagte sie: »Du brauchst dich nicht zu sorgen,
Luischen, ich störe die Mutter nicht.« Sie nahm das Licht und ging
ins Eßzimmer zurück, willens, nicht eher zu weichen, als bis sie
den Vater gesprochen hatte. Sie saß ganz still und lauschte
ängstlich auf jeden Ton. Nach einer halben Stunde etwa hörte sie
leise Tritte, der Vater kam ins Zimmer und schien etwas zu suchen.
Schnell stand Magda auf und ging ihm entgegen. Weinend warf sie
sich ihm in die Arme und bekannte so reumütig ihr Unrecht, klagte
sich selbst so demütig an, daß der Vater, der wieder die Stirn
gerunzelt, als er sie gesehen, nun doch, durch den tiefen Schmerz
überwunden, sie nicht von sich stieß. »Magda, Magda,« sagte er
traurig, »wie ist es nur möglich, daß du eine Mutter, die so gut,
so edel ist, auf diese Weise kränken konntest?« Und nun stellte er
ihr in beweglichen Worten vor, mit welcher Liebe die Mutter ihr
entgegengekommen, mit welcher Freundlichkeit und [bookmark: page137]Sanftmut sie sie stets
zu allem Guten ermahnt habe, wie sie aber trotzdem ihr ein
mürrisches Gesicht gezeigt habe, sobald etwas nicht nach ihrem Sinn
gewesen. »Zur Gottesfurcht und Einfachheit wollte die Mutter dich
erziehen, und du hast ihre Mühe ihr so vergolten. Wenn nun Gott der
Herr uns die teure Mutter zum zweitenmal nimmt, dann sind wir alle
einsam und verlassen.« »Das wolle Gott verhüten,« rief Magda
entsetzt, »ist es denn so schlimm, muß die Mutter sterben?« »Der
Arzt nimmt die Krankheit sehr ernst, es ist ein typhöses Fieber –
aber bei Gott ist kein Ding unmöglich.« »O, lieber Vater, was soll
ich tun! Wenn die Mutter stirbt, habe ich sie getötet!« »Sie war
schon vorher krank, aber der Ärger hat die Krankheit natürlich
verschlimmert,« sagte der Vater sorgenvoll. »Es ist eine sehr
ernste Lehre für dich, liebe Tochter, du wirst es nie in deinem
Leben vergessen, hoffe ich. Bitte Gott, daß er dir dein Unrecht
vergebe und alles wohl mache, daß er die gute Mutter aus schwerer
Gefahr erretten wolle.« »Kann ich die Mutter sehen, kann ich bei
ihrer Pflege helfen?« »Nein,« sagte der Vater bestimmt, »sehen
darfst du sie fürs erste nicht. Diese Nacht wache ich bei ihr,
morgen müssen wir sehen, wie sich alles gestalten wird. Ich werde
wohl eine Krankenpflegerin nehmen müssen, die mir beisteht. Wer
aber ihre Stelle im Hause vertreten wird, weiß ich nicht, ich
denke, ich werde auch eine Wirtschafterin anstellen müssen.«
»Vater,« sagte Magda vorwurfsvoll, »willst du es mir nicht
zutrauen, daß ich mit Ida den Hausstand führe, bis – bis Mutter
wieder gesund ist.« »Du?« sagte der Vater ungläubig; »wir wollen
die Sache morgen erwägen, für heute geh schlafen, mein Kind, ich
muß zur Mutter und Eisumschläge machen.« Nachdem Magda noch einmal
den Vater herzlich gebeten, ihr alles zu verzeihen, ging sie
betrübten Herzens in ihr Kämmerlein. Dort warf sie sich auf ihre
Knie; wohl noch nie hatte sie so inbrünstig gebetet, wie diesen
Abend, und erst als sie ihre Sünde und ihr Unrecht Gott bekannt und
um Vergebung gebeten um des Heilandes willen, da kam Friede und
Ruhe über sie, und wenn sie auch viel weinte und wenig schlafen
[bookmark: page138]konnte, so gewann sie doch Trost und
Zuversicht, daß Gott der Herr ihr gnädig sein würde und die Mutter
von der schweren Krankheit genesen lasse.

		*

	
		
		18. Verzeihung.

		Am andern Morgen, als noch alles schlief, stand Magda leise auf
und weckte das Mädchen. Als diese die Küche betrat, war sie ganz
verwundert, Magda schon tätig zu finden. Sie war damit beschäftigt,
für die Kinder das Frühstück zu bereiten. »O Fräulein,« sagte sie,
»Sie glauben nicht, wie krank Frau Forstmeisterin geworden ist, als
Sie gestern nachmittag fortgegangen waren. Wir mußten den Arzt
holen, der hat immer den Kopf geschüttelt, als er sie angesehen
hat. Ich wäre am liebsten die Nacht aufgeblieben, aber der Herr
sagte, ich sollte mich legen, weil ich meine Kräfte am Tage
brauchte.« »Ja, Ida, du mußt mir nun recht zur Hand gehen, wir
wollen beide unser möglichstes tun, daß wir die Wirtschaft gut
imstande halten, bis die Mutter wieder gesund ist.« »Wollen denn
Fräulein auch alles mittun?« fragte Ida ungläubig, Magda von oben
bis unten ansehend; »der Herr Forstmeister wird gewiß noch jemand
ins Haus nehmen.« »Das wird nicht nötig sein, ich trete an der
Mutter Stelle,« sagte Magda ernst und ruhig; es schien, als habe
die eine Nacht sie um Jahre gereift. Sie ging leise ab und zu,
deckte den Kaffeetisch, versorgte die Brüder, ermahnte sie, leise
zu sein und besonders die Treppe vorsichtig hinunterzugehen.

		Als der Vater kam, fand er alles fertig und wurde selbst durch
eine heiße Tasse Kaffee erquickt. Sein müdes, abgespanntes Gesicht
nahm einen befriedigten Ausdruck an, er sagte freundlich zu Magda:
»So ist's recht, meine Tochter, oder hat Luischen dies besorgt?«
»Nein, Vater, als ich aufwachte, war [bookmark: page139]Magda schon längst fort, sie hat
alles allein getan.« Magda schämte sich fast, daß so viel Aufhebens
von der Sache gemacht wurde, es war doch eigentlich ganz natürlich,
daß ein erwachsenes Mädchen, wenn die Mutter krank war, den
Hausstand besorgte; wie viel mehr leistete Irene, die noch etwas
jünger war, und darüber wunderte sich niemand. Der Vater verschwand
wieder, die Kinder gingen zur Schule und Magda stand sorgenvoll am
Fenster, mit Angst des heutigen Ausspruchs des Arztes, welcher eben
gekommen war, harrend. Wie sonnig war draußen alles, die
Kastanienbäume in der Allee standen in voller Blüte, darüber wölbte
sich der blaue Himmel, in den Gärten war ein Blühen und Duften, die
Vögelein zwitscherten so lustig im Sonnenschein, nur Magdas Herz
war so traurig. »Herr Doktor, kann ich nicht irgend etwas für meine
Mutter tun?« fragte Magda, als der Doktor ins Zimmer trat, um
Rezepte zu verschreiben. »Das können Sie wohl, liebes Kind,« sagte
der alte, würdige Herr, »halten Sie möglichst auf Ruhe, ein Schreck
könnte tödlich wirken. Sorgen Sie, daß immer frisches Eis da ist,
daß Ihr Herr Vater, der sich die Nachtwachen für die erste Zeit
nicht will abnehmen lassen, gute Pflege hat. Wenn wir die Mutter
mit Gottes Hilfe durchbringen, nun, dann gibt's nachher genug zu
pflegen fürs Töchterlein.« »Glauben Sie,« fragte Magda mit
zitternder Stimme, »daß die Mutter nicht sterben wird?« »Es werden
noch mehrere Tage vergehen, bevor die Gefahr beseitigt ist, jetzt
kann ich noch keine Gewißheit geben,« war die Antwort.

		Wie schwer waren die folgenden Tage für Magda. Sie tat, was in
ihren Kräften stand, sie sorgte treulich für alles, von früh bis
Abend, aber zur Mutter konnte sie nicht zugelassen werden. Sie
mußte sehen, daß Minchen und Jettchen, die beiden guten, treuen
Mädchen, abwechselnd mit dem Vater, die Nächte bei der Kranken
wachten, aber, obwohl sie den Vater immer wieder gebeten, sie ins
Krankenzimmer zu lassen, so blieb derselbe fest. Eine
leidenschaftliche Erregung konnte höchst gefährlich werden, die
Mutter durfte Magda, um welche [bookmark: page140]sie sich den letzten Tag vor der
Krankheit so aufgeregt hatte, nicht sehen. Es war sehr traurig für
diese, daß sie von der Mutter fernbleiben mußte; ein Gefühl der
Liebe war erwacht, wie sie es früher ihr gegenüber nie empfunden
hatte. Wie edel, wie hochherzig erschien sie ihr nun, da sie ihr
stilles Walten entbehrte. Sie wollte sie sich ganz zum Vorbild
nehmen, wenn Gott der Herr ihr heißes Gebet erhörte und sie wieder
genesen ließ. Wie angelegen ließ sie es sich sein, den Haushalt zu
versorgen; keine Arbeit war ihr zu gering, es geschah ja alles für
die Mutter. Gar oft lief sie hinunter, um sich von Frau Ehrlich und
ihren Töchtern Rat zu holen. Sie kam nie vergebens; was diese guten
Leute tun konnten, das geschah, um es dem jungen Mädchen zu
erleichtern, wenngleich sie durch die Anwesenheit ihrer kleinen
Neffen mehr in Anspruch genommen wurden als sonst. Wie glücklich
war Magda, wenn der Vater ein zufriedenes Wort bei Tisch äußerte
oder wenn die Geschwister sagten: »Was Magda kocht, schmeckt
ebensogut, als wenn die Mutter es gemacht hätte.« Sie hätte nie
gedacht, daß eine gelungene Speise ebensoviel Freude bereiten
konnte, als ein eingeübtes Salonstück oder eine gelungene
Zeichnung, daß die Pflichten einer Tochter viel höhere Befriedigung
zu geben vermochten als die schönsten Vergnügungen. Und doch lag
ein schwerer Druck auf dem Herzen, solange die teure Mutter im
Fieber lag. Das fröhliche Geplauder der Geschwister war einem
leisen Geflüster gewichen; es war rührend, wie die kleinen Brüder
sich Mühe gaben, ihre sonst lauten Unterhaltungen einzustellen, der
Mutter zuliebe. Tante Jettchen und Minchen aber machten mit Fritz
und Konrad oft weite Spaziergänge, damit keine unvorhergesehene
Störung eintrete.

		Es waren vierzehn Tage nach der Erkrankung vergangen; Magda saß
mit Luischen im Wohnzimmer, letztere strickte fleißig, während die
erstere sich bemühte, ein Stück in Rudolfs Jackenärmel zu setzen,
eine ungewohnte Arbeit, die aber mit großer Sorgfalt und
Gewissenhaftigkeit ausgeführt wurde. Nun war es fertig, und Rudolf
konnte das ausgebesserte Kleidungsstück [bookmark: page141]morgen zur Schule wieder
anziehen. Die beiden Mädchen lauschten ängstlich auf jeden Laut in
der Schlafstube, der Arzt war schon lange da, es war so sehr
schlecht mit der Mutter gewesen, die Krisis stand bevor. Da hörten
sie den Vater kommen. »Kinder, dankt Gott mit mir, unsere Mutter
wird genesen, sie schläft jetzt, der Arzt hat sie außer Gefahr
erklärt.« Magda konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, sie sank dem
Vater in die Arme und rief: »O, wie glücklich bin ich, lieber
Vater, nun wird alles gut. Darf ich denn nun auch zur Mutter?« Der
Vater streichelte ihr freundlich die Wangen und meinte, etwas müsse
sie sich noch gedulden, wenn sie versprechen wolle, ganz sanft und
stille zu sein, so solle sie, sobald es anginge, die Mutter sehen.
Fürs erste solle sie nun ihre Liebe dadurch beweisen, daß sie
kräftige Suppen für die Mutter bereite und was dieselbe sonst zur
Genesung gebrauche. Mit welchen Dankgefühlen ging Magda diesen
Abend zur Ruhe; sie küßte ihr Schwesterlein immer wieder und diese
sah, wie am ersten Tage, bewundernd zu ihr auf, nicht weil sie so
schön war, sondern weil sie in ihr in dieser Zeit so viel Gutes und
Liebenswertes entdeckt hatte. Die beiden Schwestern waren sich,
trotz des Altersunterschiedes, in der Krankheitszeit der Mutter
sehr nahe gekommen. Die gemeinsame Sorge, das Leid hatte ihre
Herzen verbunden, nun teilten sie die große Freude über die
Wiedergenesung. Und doch bangte Magda vor dem ersten Wiedersehen,
ihr Herz klopfte, wenn sie daran dachte, wie wohl die Mutter gegen
sie gesonnen war.

		Acht Tage später, als Magda in der Küche beschäftigt war, trat
eine sauber gekleidete Frau, welche den Vater in der Krankenpflege
unterstützte, zu ihr und brachte einen leeren Teller. Frau
Forstmeister habe die Suppe so gut geschmeckt, sie habe Verlangen
nach mehr. Voll Freude ging Magda an den Topf, worin sie ein
schönes Huhn gekocht hatte, und füllte den Teller. Wenn die Mutter
Appetit bekam, würde sie gewiß von Tag zu Tag kräftiger werden; sie
schlief viel, das nannte der Doktor ein gutes Zeichen. Der Vater
war eben, auf Magdas Zureden, in die frische Luft gegangen; sie
selbst ging [bookmark: page142]wenig hinaus, da sie immer im Haushalt zu
tun fand und sich einmal vorgenommen hatte, alles in schönster
Ordnung abzuliefern. Sie wollte der Mutter zeigen, daß ihre
Bemühungen, sie häuslich zu erziehen, Erfolg gehabt; damit glaubte
sie ihr die größte Freude zu machen. Die Wärterin kam wieder zu
ihr. »Fräulein,« begann sie, »ich möchte ein halbes Stündchen nach
Hause gehen, eins meiner Kinder ist hier, sie gebrauchen mich
notwendig. Frau Forstmeister schläft jetzt gerade, wollen Sie sich
nicht an ihr Bett setzen, bis ich wiederkomme?« »Können Sie nicht
warten, bis der Vater kommt,« sagte Magda und wurde dunkelrot. Die
Frau meinte, es müsse jetzt sein, das Fräulein wäre ja da und würde
gewiß gern auf die Mutter achtgeben, sie würde, so schnell sie
könne, zurückkommen.

		Magda konnte nichts einwenden; aber ihr Herz klopfte hörbar, als
sie zum erstenmal die Schwelle des Krankenzimmers überschritt,
eigentlich gegen des Vaters Gebot. Sie ging leise und beklommen aus
das Bett zu, die Mutter schlief; aber wie eingefallen waren die
Wangen, wie bleich die Gesichtsfarbe, wie abgezehrt die Hände. Kaum
konnte sie einen heftigen Ausbruch ihres Schmerzes unterdrücken;
aber sie überwand sich und ging leise an das Fenster, wo die Kranke
sie weder sehen noch hören konnte, sie würde ja auch hoffentlich
schlafen, bis die Wärterin wieder käme. Hinten im Garten hatte sich
vieles verändert unter der geschickten Hand des Gärtners. Es waren
Rasenplätze entstanden mit schönen Blumenbeeten darauf, die
Sträucher und jungen Bäumchen waren gut angewachsen; wie würde sich
die Mutter freuen, wenn sie dies alles zuerst wiedersehen würde.
Magda konnte auch vom Fenster aus die Nachbargärten übersehen,
deren es hier in der Vorstadt viele gab. Der eine gehörte einem
Gärtner, der schöne Treibhäuser besaß und große Spargel- und
Erdbeerkultur trieb. Zwischen den Treibhäusern lag ein großer
Misthaufen, der einer Strohmiete nicht unähnlich sah. Auf diesem
Mist kletterten zwei kleine Buben umher, wälzten sich auch in
großer Lust darauf hin und her. Magda glaubte [bookmark: page143]Fritzchen und Konrad zu
erkennen. Sie hätte gern ans Fenster geklopft, doch das konnte die
Mutter wecken. Sie öffnete leise das Fenster und winkte mit dem
Taschentuch. Das merkten die Buben; aber, o weh, nun kamen sie
herbei und würden gewiß unter dem Fenster Lärm machen. Was nun
beginnen? Da kam zum Glück Tante Minchen. Magda sah, wie die Arme
die Hände rang und ihre Nase einigemal mit den Anzügen der Knaben
in Berührung brachte. Sie trieb die Buben vor sich her ins Haus
hinein. Magda hörte noch, wie sie mit klagender Stimme Jettchen
etwas erzählte und dazwischen ertönte Fritzchens weinerliche
Stimme: »Wir dachten, es wäre nur Stroh.« Dann verstummte
alles.

		Aber vom Bett her ertönte eine schwache Stimme: »Ist niemand
hier?« Magda erschrak, sie wagte nicht, sich zu rühren. »Ist
niemand hier, ich möchte gern etwas trinken.« Nun konnte Magda
nicht länger verborgen bleiben. Sie nahm das kühlende Getränk,
welches neben der Arzneiflasche auf dem Tisch stand, näherte sich
behutsam, mit niedergeschlagenen Augen dem Bett und gab der Mutter
zu trinken. »Bist du es, Magda, mein Kind,« sagte diese leise, »du
bist lange nicht bei mir gewesen.« Da konnte Magda sich nicht
länger halten, sie sank vor dem Bett der Mutter nieder und bedeckte
die magern Hände mit Küssen. »Mutter, o Mutter, vergib mir,« rief
sie unter Schluchzen, »bitte, liebste Mutter, sei mir nicht mehr
böse.« Über der Mutter bleiches Gesicht glitt ein Freudenschein.
»Gottlob,« sagte sie leise, »daß du wieder hier bist.« Sie schloß
die Augen, da sie zu schwach war, mehr zu sagen; aber Magda
verharrte in ihrer Stellung am Bett der Mutter, immer wieder strich
sie leise über die magern Hände und immer wieder sagte sie
halblaut: »Wenn du wieder gesund bist, Mutter, sollst du sehen, wie
lieb ich dich habe.«

		Während sich dies eben Erzählte im ersten Stock zutrug, hatte
Frau Ehrlich ihr Mittagsschläfchen gehalten und saß vergnügt in
ihrem Lehnstuhl. Da kam Minchen recht erhitzt in die Stube; sie
hatte die Ärmel aufgestreift und die große Waschschürze um.
»Minchen,« sagte die Mutter unzufrieden, »du [bookmark: page144]siehst noch so sehr
wirtschaftlich aus. Du weißt doch, daß ich es gern habe, wenn ihr
zum Nachmittagskaffee zierlich und nett seid, wenn die Hausarbeit
dann fertig ist.« »Man kann es nur nicht immer einrichten, wie man
will, besonders jetzt nicht.«

		In der Mutter argloser Seele stieg eine Ahnung auf. »Wo sind
Fritzchen und Konrad? Ich will mit ihnen ins Gärtchen gehen, bringe
uns den Kaffee dorthin; es ist ein so herrlicher Junitag, unzählige
Spaziergänger gehen vorüber, hörst du, Minchen?« »Die Kinder kommen
nicht heraus, sie liegen im Bett.« »Im Bett, am hellen Nachmittag!«
»Sie sind im Nachbarsgarten auf dem Misthaufen herumgeklettert, es
gab keine andere Hilfe, willst du sie sehen?« »Freilich will ich
sie sehen, die armen Kinder.« Die Großmutter empfand Mitleid,
inniges Mitleid mit den lebensfrohen Jungen, bei denen es
plötzlich, mitten im hellen Sonnenschein, Nacht geworden war. Dort
guckten sie verstohlen aus ihren Betten, als Großmütterchen
bekümmerten Herzens nach ihnen sah.

		»Minchen, hier herrscht ein übler Geruch.« – »Es ist alles
beseitigt, liebe Mutter, bis auf die Strümpfe und Schuhe, die nehme
ich nun mit. Die Anzüge liegen schon im Wasser, Jettchen wäscht
daran herum, ich wollte nur die Seife aus dem Schranke holen, sonst
hättest du nichts erfahren.« »Geh nur, Minchen, beeile dich, wenn
ihr fertig seid, bringe mir den Kaffee ins Gärtchen.« Minchen war
verschwunden mit den bewußten Gegenständen, und Großmütterchen
öffnete das Fenster, damit die milde Sommerluft eindringe und die
immer noch drückende Atmosphäre reinige.

		»Großmutter,« rief Fritzchen und guckte Frau Ehrlich so
freundlich an, »Großmutter, die Sommerluft riecht so schön.« Die
Großmutter kam näher und sah ihn mit mißtrauischen Blicken an.
»Höre,« sagte sie endlich, »du siehst ja ganz blank und rein aus.«
»Wir sind beide gebadet,« rief es aus dem andern Bett, »wir müssen
bis Abend im Bett bleiben, weil unsere Anzüge trocknen müssen.«
»Und weil es unsere Strafe sein soll,« fügte Fritz ehrlich hinzu.
»Ihr armen Kinder, das [bookmark: page145]Wetter ist heute so schön.« »Ja,«
wiederholte Fritzchen, »gerade heute ist das Wetter so schön.« »Und
ihr solltet mit Großmama Kaffee in der Laube trinken, der Spatz ist
nun dahin.« »Großmama,« rief Konrad, der das Mitleid der alten Dame
zu seinem Vorteil benützen wollte, »unsere Sonntagssachen sind ja
auch noch da.« »Die sollen wir nicht anziehen, die Tanten sagen,
die ruinieren wir sonst auch,« sagte Fritz traurig. »Was machen wir
nun?« sagte Frau Ehrlich und öffnete den Kleiderschrank. Plötzlich
standen beide Enkel neben ihr.

		»Großmutter, die hellgestreiften Kleider, hier, die
hellgestreiften Sachen, dürfen wir sie anziehen?« Die Großmutter
stand unschlüssig da. »Ja, was sagen denn aber die Tanten,« äußerte
sie zögernd. »O, sie haben gewiß nicht an die hellen Anzüge
gedacht, sie sprachen nur von den Sonntagssachen.« »Aber wir haben
keine Strümpfe!« »Ich habe gerade zwei Paar für euch gestrickt, sie
sind hier in der Kommode, nun, es wird eine schöne Überraschung für
die Tanten geben; aber es hätte mir kein Kaffee geschmeckt, wenn
ich die Kinder bei dem Wetter im Bett gelassen hätte.« Im Nu waren
die Kleinen in den Kleidern, nun ging's hinaus in den Garten, wo
sie wunderbarerweise ganz ruhig neben Großmutter in der Laube
saßen.

		Endlich kam Jettchen mit dem Kaffee. Was war denn das? In der
Mitte saß Großmutter und sah stolz auf ihre Enkel, die so schmuck
und sauber zu ihrer Rechten und Linken saßen, als gäbe es keine
Pfützen und Misthaufen in der Welt. Unterdes stand Minchen drinnen
und rief: »So, nun sind die Betten leer, die ungeratenen Buben sind
entflohen.« »Still, Minchen, es ist alles in Ordnung, du darfst
nichts sagen,« beschwichtigte das eben herzutretende Jettchen.
»Großmutter hat selbst die Strafe aufgehoben, die Jungens sitzen in
den schönsten Feiertagskleidern in der Laube, und wir wollen
denken, es ist die letzte Woche.« »Ja, die letzte Woche, dann sind
wir wieder frei, wir müssen nun sehr fleißig sein, wenn wir mit dem
Nähen noch etwas erübrigen wollen, wir sind [bookmark: page146]so wenig dazu gekommen,
vorderhand ist ja an eine Badereise gar nicht zu denken.« »Der
Mutter wegen sollte es mir leid tun, sie braucht es so nötig.« »Und
doch müssen wir uns freuen, daß wir den Geschwistern den
Liebesdienst leisten konnten, wie dankbar müssen wir sein, daß dem
Schwager die Kur gut bekommen ist.« »Und daß wir mit dazu helfen
konnten,« fügte Jettchen hinzu. »Ja, unser Sparpfennig ist
draufgegangen,« seufzte Minchen; »aber,« fügte sie getrost hinzu,
»wir haben einen reichen Herrn im Himmel, er wird uns, so lange wir
hier pilgern, Nahrung und Kleidung geben und was wir sonst bedürfen
und dann – dann wird er uns ewig satt machen mit den reichen Gütern
seines Hauses.« »Die Mutter ruft.« Die Töchter eilten hinaus, Frau
Ehrlich sagte mißvergnügt: »Kinder, der Kaffee wird kalt, wo steckt
ihr denn?« Die Sonntagskinder aber saßen sein stille, als die
Tanten kamen, waren demütig und bescheiden wie noch nie und
erwarben sich im Nu wieder die volle Liebe der gekränkten
Tanten.

		So saß denn unten eine glückliche Familie unter dem schattigen
Laubendach, während oben Magda dem heimkehrenden Vater strahlend
erzählte, wie sie die Mutter gesehen und gesprochen habe und wie
glücklich sie sei, ihre volle Vergebung zu haben.

		*

	
		
		19. Allerlei Pläne.

		Die Genesung der Forstmeisterin schritt langsam aber sicher
vorwärts. Welche Freude, als die Mutter zuerst aufstehen durfte,
welch ein Jubel, als sie zuerst wieder mit der Familie zu Mittag
speisen konnte. Wie waren alle bemüht, sie zu pflegen und zu
bedienen, aber Magda tat es allen zuvor; sie hatte sich große Mühe
gegeben, in der Mutter Fußstapfen zu treten, so daß diese erstaunt
und erfreut zugleich [bookmark: page147]gegen ihren Gatten äußerte: »Was ist aus Magda
geworden in diesen Wochen!« »Ja, deine Krankheit ist ihr zum Segen
geworden,« war die Antwort, »darum müssen wir auch hierin Gottes
Güte preisen, die alles so herrlich hinausführt.« Magda aber war
fröhlichen Sinnes, der Druck und die Verstimmung, die sie die ganze
Zeit über beherrscht, war von ihr genommen; sie hatte einsehen
lernen, daß ein Leben in treuer Pflichterfüllung, in Gottesfurcht
und Einfachheit viel mehr Freuden in sich birgt als üppiges
Wohlleben, Zeitvertändeln, Glanz und Luxus. Sie sah immer mehr mit
Hochachtung und Verehrung zu ihrer Mutter auf, die in Demut ihren
Weg unbeirrt ging, trotz mancher Anfechtungen von seiten derer, die
das nicht begreifen konnten. Wie viel Liebe die Mutter besaß, hatte
Magda in der Krankheitszeit erfahren. Nicht nur die Hausbewohner,
nicht nur Professor Müllers und andere Freunde, nein, auch viele,
denen Frau Forstmeisterin Wohl getan, an denen sie Liebe geübt,
kamen, um ihre Teilnahme zu bekunden. Auch Laubes hatten sich
einmal gezeigt, aber mehr, um Lebewohl zu sagen; Magda fühlte sich
freier, als sie gegangen waren; sie hatten viel dazu beigetragen,
sie gegen die Mutter einzunehmen. – Nur eine hatte sich
wunderbarerweise gar nicht gezeigt, von einer hatte sie nichts
gehört, sollte Irene krank sein? Ehrlichs hatten sich auch schon
gewundert, daß sie sich bei ihnen gar nicht hatte sehen lassen.
Jettchen und Minchen hatten selbst so viel Pflichten und Arbeiten
zu Hause, daß sie nicht Zeit gehabt hatten, in den andern Stadtteil
zu gehen.

		Was war die Ursache, daß man nichts von Irene vernahm? Zuerst
war die Aufwärterin erkrankt, da hatte sie alle Arbeit allein
gehabt. Still und demütig hatte sie auch das Zimmer des Herrn
Doktor in Ordnung gebracht, er wußte ja nicht, was in seiner
Abwesenheit geschah. So dachte Irene in ihrer Einfalt, wußte aber
nicht, daß Dr. Wendt es doch einmal gemerkt hatte, als er früher
wie gewöhnlich nach Hause kam. Er kehrte schnell wieder um, um sie
nicht in Verlegenheit zu bringen. Er hatte nichts von der Krankheit
der Frau [bookmark: page148]Hille gehört, fragte aber nun am Abend nach ihr,
weil er fürchtete, sie sei entlassen. Man konnte ihm der Wahrheit
gemäß sagen, sie würde morgen wie gewöhnlich kommen, denn vor einer
Stunde etwa hatte sie sich gesund gemeldet. Man sprach nicht weiter
über die Sache, aber er wußte, was er wußte und ehrte des Mägdleins
Fleiß und Benehmen. War es ein Wunder, wenn der Wunsch in ihm rege
ward, einen solchen Schatz einmal sein eigen nennen zu können. Er
wollte ein einfaches, anspruchsloses Mädchen haben, er war arm und
sie war arm, und doch dünkte sie ihm reicher als eine Königin. Ein
Mädchen mit frommem Sinn und fleißigen Händen bringt einen Reichtum
mit, der nie vergeht. Vorderhand schwieg er natürlich, er wollte
erst dann seines Herzens geheime Wünsche laut werden lassen, wenn
er so weit war, einen eigenen Hausstand gründen zu können.

		Da geschah etwas, was ihn veranlaßte, Frau Berner seine Gedanken
zu offenbaren. Eines Tages, Irene war ausgegangen, kam er
fröhlichen Herzens zu der alten Dame, um ihr mitzuteilen, daß die
große Arbeit, welche er vor einiger Zeit vollendet hatte, geprüft
und angenommen worden, und daß ihm die Stelle eines ersten
Assistenten bei einem Professor in Bonn a. Rh. angeboten sei, mit
der Aussicht, sich dort gleichzeitig als Privatdozent niederlassen
zu können. Frau Berner wünschte ihm Glück, sagte aber, daß es ihr
sehr leid tun würde, ihn als lieben Hausgenossen zu verlieren. Er
erwiderte, daß es ihn gleichfalls schmerze, sie verlassen zu
müssen, daß er aber sorgen werde, für das Zimmer einen Mieter zu
finden. Frau Berner meinte dann, er solle sich ein wenig setzen,
sie möchte ihm etwas mitteilen, was ihr eben begegnet sei. Darauf
erzählte sie ihm, es sei eine Person bei ihr erschienen, die sich
eingehend nach ihrer Pflegetochter erkundigt habe. Sie habe genau
wissen wollen, woher dieselbe stamme, und als Frau Berner nach dem
Grunde ihrer Nachforschung gefragt, habe sie bedeutungsvoll mit der
Hand gewinkt und gesagt: »Das schöne Fräulein kann sein Glück
machen, mein Herr hat Wohlgefallen an ihr gefunden und läßt bitten,
sie zu ihm zu schicken.« [bookmark: page149]»Ich antwortete ihr,« fuhr Frau Berner fort, »daß
meine Tochter streng erzogen sei, ich würde ihr nie erlauben, einen
unbekannten Herrn aufzusuchen. Wenn der Herr ein Anliegen habe, so
möge er sich herbemühen, ich sei zu jeder Auskunft bereit. Die Alte
ging und meine Irene sagt mir, daß sie wahrscheinlich von dem
wunderlichen Herrn, der in der Langendorffer Allee bei
Forstmeisters im Hause wohne, gesandt sei. Derselbe habe sie einmal
gesehen und einige Worte mit ihr gesprochen. Mir liegt nun die
Sache beständig im Sinn, sollte dieser Herr in irgend einer
Beziehung zu Irene stehen? Sie wissen, sie ist nicht mein eigenes
Kind.« »Ihm hat natürlich das hübsche Mädchen gefallen, und er
begehrt sie zu heiraten.« – »Behüte,« wehrte Frau Berner ab, »es
soll ein älterer Herr sein.« – »Ein alter Sonderling ist er, aber
diese haben oft merkwürdige Einfälle, ich kann es niemand
verdenken, von Irene – von Fräulein Irene bezaubert zu sein, ich
bin es selbst.« Nun war es heraus, was noch lange im Herzen
verborgen bleiben sollte, aber die Angst, daß ein Nebenbuhler
kommen möchte, ihm das edle Gut wegzunehmen, ließ ihn sein
Geheimnis verraten.

		»Frau Berner,« sagte er und ergriff die Hand der alten Dame,
»das junge Mädchen bedarf eines Schutzes, Sie sind alt, vertrauen
Sie mir Ihr Kind an, ich will sie hüten und schützen wie ein
Kleinod.« Frau Berner antwortete, daß sie nicht wisse, wie Irene
darüber denke, aber sie wisse wohl, daß sie ihr Kind niemanden
lieber gebe als ihm. Sie könne, wenn sie Irene unter seiner Obhut
zurücklasse, ruhiger sterben; der Gedanke, sie allein der Welt zu
wissen, habe ihr oft große Unruhe gemacht. So war Dr. Wendt mit der
Pflegemutter einig; er sollte nun selbst, so wünschte es diese,
Irene zu geeigneter Zeit seine Bitte vortragen.

		Irene dachte gar nicht an so etwas. Der Herr, der so gelehrt und
klug war, stand so weit über ihr, daß sie es für vermessen gehalten
hätte, solchen Gedanken Raum zu geben, Dr. Wendt fing an, Irene
dann und wann zarte Aufmerksamkeiten zu erweisen, da konnte es denn
nicht ausbleiben, daß [bookmark: page150]in dem jungen Mädchen eigene Gefühle des Hoffens
und Wünschens, die ihr früher fremd gewesen, erwachten. Sie
erschrak, als sie merkte, wer der Gegenstand ihres Interesses war,
es blieb ihr nicht verborgen, daß das Interesse von seiner Seite
eben so groß war. Als sie einmal mit der Mutter gemeinsam einen
Ausflug unternommen und einen beliebten Aussichtspunkt erstiegen
hatten, da standen sie nebeneinander und schauten ins Land
hinunter, sie freuten sich der in der Natur geoffenbarten
Herrlichkeit Gottes; die Herzen gingen ihnen auf, ein Wort gab das
andere und bald wußte Irene, was Dr. Wendt sich vor allem andern
wünschte. Sie konnte zwar nicht begreifen, warum er gerade sie, das
arme Mädchen, zu seiner Lebensgefährtin begehrte, aber er wußte es
ganz genau. Ihre Unschuld und Reinheit, ihre Einfachheit und
Gottesfurcht, hatten ihn bezwungen; mit diesen Schätzen, das wußte
er, war er wohlberaten.

		Vorläufig sollte die Verlobung geheim gehalten werden, nur Frau
Berner war die Eingeweihte. Es war nicht schwer zu verbergen, da
nur wenige Leute bei Frau Berner aus und ein gingen und
Forstmeisters sich merkwürdigerweise gar nicht blicken ließen. Da
Frau Berner Irene verboten, in nächster Zeit das Haus in der
Langendorffer Allee zu betreten, so geschah es, daß sie von der
schweren Krankheit der Frau Forstmeister nichts vernommen hatten.
Dr. Wendt genoß nun noch die Zeit des Beisammenseins mit seiner
Irene, später wollte er, da seine Gesundheit durch das anstrengende
Studieren etwas angegriffen war, einige Wochen zur Erholung in ein
nahegelegenes Bad gehen, dann noch einmal zu Frau Berner
zurückkehren, seine Sachen packen und dann in sein neues Heim
übersiedeln. Aus Irenens Augen leuchtete das Glück, und ihr
Antlitz, das immer sonnig gewesen, war noch holdseliger anzuschauen
denn vorher. Wie gern hätte sie auch den Freunden mitgeteilt, was
sie so froh bewegte, aber da sie es nicht durfte, wußte sie doch
wenigstens von dem Mütterchen die Erlaubnis zu erbitten, endlich
nach langer Zeit einen Besuch bei Forstmeisters machen zu dürfen.
Sie erhielt dieselbe unter der [bookmark: page151]Bedingung, sich nicht lange aufhalten
zu wollen und für den Rückweg um Begleitung zu bitten.

		Irene fand nicht nur die ganze Familie Binder, sondern auch Frau
Ehrlich mit Töchtern in schönster Harmonie hinten im Garten. Aber
was bedeutete dies? Ein großer Lehnstuhl stand in der Mitte, darin
ruhte die sonst immer rüstige Frau Forstmeisterin; sie war
bedeutend abgemagert, seit Irene sie zuletzt gesehen, und wenn auch
ein zartes Rot die sonst so bleichen Wangen zierte, so war es von
der Luft und verging bald wieder. »Sieh da, Fräulein Irene, voller
Sonnenschein und Freude,« rief der Forstmeister. »Sie machen ein
erstauntes Gesicht, es ist hier viel vorgegangen, seit wir Sie
nicht gesehen.« Allerdings ruhten Irenens Augen fragend und mit
Besorgnis auf Frau Forstmeisters Gesicht und bevor sie Worte fand,
sagte Frau Ehrlich mit ihrer bekannten Offenheit:

		»Nun, liebe Irene, es hätte auch nichts geschadet, wenn Sie sich
in der Zeit der Not einmal hätten blicken lassen; ich habe mich
sehr gewundert, daß Sie gar nicht gekommen sind.« Irene, die vor
allen Hausgenossen nicht das Erlebnis mit dem Herrn da oben
erwähnen wollte, entschuldigte sich damit, daß sie vieles gehabt,
was sie am Kommen verhindert habe, sprach ihr großes Bedauern aus
und ließ sich nun erzählen, was die Familie für Sorge gehabt um das
Leben der geliebten Mutter.

		»Ja,« sagte die Mutter, »es war schwer, krank daliegen zu
müssen, wer aber, wie ich, eine Tochter hat, die sich des
Hauswesens so trefflich annehmen kann, wie Magda es getan, der kann
von Glück sagen.« Dabei sah sie Magda, die eben einen großen Teller
mit Kirschen auf den Tisch setzte, mit einem zärtlichen Blick an.
Irene schaute verwundert zu Magda auf. Plötzlich erinnerte sie sich
des Abends, da Magda so aufgeregt bei ihnen gewesen. Ob wohl die
Krankheit der Mutter damit in Zusammenhang gestanden? Jedenfalls
herrschte jetzt das beste Einvernehmen zwischen beiden. Aber Magda
sah bleich aus, sehr bleich, war sie auch krank?

		»Wir machen eben großartige Pläne,« sagte der Forstmeister. »Ich
möchte meine ganze Familie ins Bad schicken, [bookmark: page152]meine Frau ist elend,
Magda, die sich während der Krankheitszeit sehr angestrengt hat und
gar nicht an die frische Luft gekommen, ist der Erholung bedürftig,
so schlage ich vor, wir gehen alle miteinander in das kleine Bad,
das nur einige Stunden von hier entfernt liegt; es sind dort
Stahlbäder zu haben, zur Stärkung aller Erholungsbedürftigen. Nun,
Frau Ehrlich, haben Sie sich die Sache überlegt, wollen Sie sich
uns anschließen?«

		»Lieber Herr Forstmeister, ich muß mich einmal zu Ihnen setzen,
um Ihnen offen meine Gründe, warum wir jetzt noch nicht gehen
können, auseinanderzusetzen.« Jettchen zupfte die Mutter am Kleide.
»Jettchen, was zupfst du mich, Herr Forstmeister ist ein
vernünftiger Mann, der eine offene Aussprache nicht falsch
auffassen wird.« Während nun die Damen sich über dies und jenes
unterhielten, sah man Frau Ehrlich halblaut mit dem freundlichen
Herrn sprechen. Sie erzählte ihm treuherzig, wie die Töchter schon
seit vorigem Jahr gespart hätten, um diese Reise zu ermöglichen,
wie sie nun alles für den kranken Schwiegersohn und für die Kinder
hätten hingeben müssen und nun noch bis zum Herbst sparen müßten,
um die erforderliche Summe zusammenzuhaben; er nickte
verständnisvoll mit dem Kopf und sagte nur: »Das verstehe ich wohl,
da haben Sie ganz recht.« »Ja,« setzte sie hinzu, »ich hatte mich
sehr darauf gefreut, diese Kur in den Sommertagen vorzunehmen,
aber, was nicht ist, kann nicht sein.«

		Nach einigen Tagen klopfte es bei Ehrlichs, der Herr
Forstmeister trat in eigener Person ins Zimmer. Als er sich gesetzt
hatte und Frau Ehrlich, welche allein war, gespannt wartete,
welches Wohl der Zweck seines Kommens sein möchte, fragte er sie,
ob sie ihm wohl etwas zuliebe tun würde. Frau Ehrlich meinte, er
wisse doch, daß sie nicht ungefällig sei, wenn es in ihrer Macht
stände, wolle sie ihm gern seinen Wunsch erfüllen.

		»Es ist folgendes,« sagte der Forstmeister, »meine Frau und ich
wollen vorderhand von einer Badereise absehen, meine Frau meint,
sie erhole sich hier ebensogut als im Bade, sie [bookmark: page153]fühlt sich von Tag zu
Tag kräftiger. Nun möchten wir bei Ihnen anfragen, ob Sie jetzt
nach Bad Neuheim gehen möchten und unsere beiden Töchter, Magda und
Luischen, unter Ihre Obhut nehmen wollen. Magda ist recht
angegriffen, sie soll unbedingt Stahlbäder nehmen, Luischen soll
ihre Schulferien dort zubringen. Ich würde meine Töchter als Ihre
Pensionärinnen betrachten und Ihnen für jede, er nannte eine
ansehnliche Summe, zahlen. Auf diese Weise würde es Ihnen
erleichtert und uns geschieht ein großer Gefallen. Sehen Sie, nun
bin ich auch ganz offen gewesen, ich denke, wir verstehen uns
recht.« »Gewiß, mein lieber Herr Forstmeister, Ihr Plan leuchtet
mir sehr ein, ich werde es mit meinen Töchtern überlegen.« Die
Töchter waren hocherfreut über dies Anerbieten, sie fanden es sehr
edel und merkten wohl die verborgene Güte der vortrefflichen
Familie, die ihnen in so zarter Weise den Aufenthalt in Neuheim
ermöglichen wollte.

		»Dies werden gewiß vergnügte Wochen,« rief Minchen, »wie
wundervoll hat Gott hier wieder geholfen; der Arzt hat mir erst
vorige Woche gesagt, daß für dich, liebes Mütterchen, etwas
geschehen müsse, auch Jettchen bedürfe der Kräftigung.« »Aber für
dich gibt's wieder Arbeit, liebe Tochter. Ich soll kalte
Abreibungen haben, Magda desgleichen, dann die Bäder und was es
sonst bei mir alten Frau aufzupassen gibt. Ihr wißt, auf der Reise
bin ich viel peinlicher, als zu Hause.« »Aber wir brauchen nicht
selber zu kochen, wir speisen vornehm in einem Hotel,« rief
Minchen. »Und werden viel spazieren gehen,« fügte Jettchen hinzu.
»Ich komme nicht weit, eine wird bei mir bleiben müssen.« »Tut sie
auch gern,« sagte Minchen fröhlich, »wir sitzen gern bei unserm
Mütterchen mit einer seinen Handarbeit.« »Ja daß ihr mir keine
Kleider mit dorthin nehmt, die genäht werden sollen.«

		»Alles wird hier fertig gemacht und die Nähmaschine wird in den
Rauch gehängt,« sagte Minchen heiter, »wir vertun nur unser Geld im
Badeort.« Frau Ehrlich sah ihre Töchter ängstlich an. »Hoffentlich
ist das Scherz, zum Wegwerfen haben wir das Geld nicht, und wenn
das Hotelleben [bookmark: page154]zu vornehm ist –« Die Töchter lachten. »Sorge
dich nicht, liebe Mutter, es ist ein ganz einfaches Bad, die Preise
sind sehr mäßig, die Wohnungen im Badehaus einfach und gemütlich.
Ich habe die Anzeige, die ich kommen ließ, nicht umsonst studiert.«
Dies beruhigte die alte Dame, und alles, jung und alt, freute sich
auf die bevorstehende Badereise, die im Juli angetreten werden
sollte.

		*

	
		
		20. Unterwegs. Ankunft und Leben in Neuheim.

		An einem schönen Morgen, als die Ferien eben begonnen hatten,
hielt ein offener Wagen vor dem Hause in der Langendorffer Allee.
Die Sachen waren vorausgeschickt, so gab es nur Damen mit
Handgepäck. Frau Ehrlich wurde es recht schwer, von ihrer Wohnung
Abschied zu nehmen, doch da die lieben Töchter mitgingen und
Jettchen es wirklich recht nötig hatte, so ergab sie sich mit
Seufzen. »Magda, bringe mir volle, rote Backen mit,« sagte der
Forstmeister; die Forstmeisterin aber schloß ihr liebes Kind
mütterlich in ihre Arme und sprach: »Du hast so treu für mich
gearbeitet, nun genieße es in vollen Zügen, deine Eltern gönnen es
dir von Herzen.« Luischen hatte sich auf den Bock geschwungen und
sah triumphierend von oben herab. Konnte es etwas Schöneres geben,
als bei dem herrlichsten Sommerwetter in die weite Welt
hinauszufahren? Bald lag die Stadt hinter ihnen. Es ging immer die
Landstraße entlang, zu beiden Seiten zogen sich bewaldete und
bebaute Höhen hin, oft steil ansteigend, dann sich sanft abdachend,
bald rückten die Berge so nahe, daß sie die Landstraße einengten,
bald traten sie zurück, daß die Aussicht freier wurde. Luischen gab
ihre Freude durch laute Ausrufe kund, während Magda still war und
ihren Gedanken nachhing. [bookmark: page155]

		Sie war noch kein Jahr von der Großmutter fort; wie ganz anders
hatte sich ihr Leben gestaltet. Sie hatte jetzt lieben gelernt aus
vollem Herzen, sie wußte, was Elternliebe war, die sie so lange
entbehrt hatte, das gab ihrem Leben die rechte Freude. Sie hatte
Menschen kennen gelernt, die so ganz anders waren als die, in deren
Umgebung sie früher gelebt, Menschen, die sie hochachten und
bewundern mußte. Wie klein und unbedeutend kam sie sich ihnen
gegenüber vor, sie, die sich zuerst als die vornehmste gedäucht
hatte. »Sie sind so still, liebe Magda, erzählen Sie etwas,« bat
Frau Ehrlich, »ich mag gerne, wenn junge Mädchen plaudern. Minchen,
es zieht, gib mir doch mein Tuch um. Mir scheint der Weg recht
weit, sind wir noch nicht bald da?« »Erst zur Hälfte, liebe Mutter,
aber siehst du dort den Kirchturm, in jenem Dorfe machen wir etwas
Rast,« sagte Minchen. Jettchen lächelte vergnügt dazu, die Mutter
aber verbat sich entschieden das Absteigen in einem Gasthause und
das Verzehren eines teuren Mittagbrotes. »Das ist nichts für uns
einfache Leute, Kinder, ihr werdet doch nicht schon am ersten Tage
mit dem Gelde schleudern, Jettchen, gib die Butterbrote – ein Glas
Milch dazu, dagegen habe ich nichts.« »Wir sind schon im Dorf,
Mütterchen, im Augenblick.« – Da lag die Kirche, daneben ein
Pfarrhaus, weinumrankt. Man fuhr vorüber, gerade auf den Gutshof
zu. Da zeigte sich ein hübsches, zweistöckiges Haus, aus dem
Fenster winkte jemand fröhlich und verschwand.

		»Die Dame mit dem Korb,« rief Luischen fröhlich. »O, wie
reizend,« sagte Magda, »wohnt die hier?« »Freilich,« riefen
Jettchen und Minchen wie aus einem Munde, »unsere liebe Freundin
Katharine Mattis wohnt hier und hat uns eingeladen, zu Mittag bei
ihr Rast zu machen, es sollte für alle eine Überraschung sein.«
»Ist dies Langhagen?« fragte die Mutter verwundert, »davon habt ihr
mir ja nichts gesagt.« »Willkommen, meine Gäste,« rief eine
fröhliche Stimme, »die Tauben bräunen sich schon in der Pfanne,
Frau Ehrlich.« »Taubenbraten auf der Reise, das hab' ich mir nicht
träumen lassen.« Die Aussicht auf diesen Hochgenuß versetzte die
alte [bookmark: page156]Dame
in die rosigste Laune, sie ließ sich von dem Herrn Mattis, der auch
herzugekommen war, vom Wagen helfen, und geführt von ihm, betrat
sie das geräumige Haus. Die Mädchen folgten mit Frau Mattis, die
gegen alle von einer Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit war, daß
sie aufs neue Magdas und Luischens Herz gewann.

		»Wir haben noch einen Gast, einen Freund meines Mannes,«
erzählte sie den Damen. »Ist es der Freund, welcher vor vielen
Jahren das Unglück hatte?« fragte Jettchen. »Gewiß, derselbe,«
sagte Frau Mattis, »ich erzählte euch ja, wie er durch eine
geschickte Operation gerettet und dem Leben wieder gegeben ist. Er
ist verheiratet und hat zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter.«
Magda horchte auf. Was es wohl für eine Bewandtnis hatte mit diesem
Herrn? Die geschäftige Frau Mattis sagte nichts weiter, Jettchen
und Minchen schienen eingeweiht und fragten deshalb nicht, staunten
aber über die hübsch eingerichteten Zimmer ihrer Freundin, über die
schönen Blumen, und gingen dann mit den jungen Mädchen in den
Garten, während Frau Ehrlich es sich in der Sofaecke wohl sein ließ
und sich mit dem Hausherrn in ein anregendes Gespräch vertiefte.
Dann wurde zu Tisch gerufen, Frau Mattis eilte, weil nur ein
zweistündiger Aufenthalt in Sicht genommen war. Als man das
Eßzimmer betrat, kam von der andern Seite ein schlanker, schon
ältlicher Herr, der als ein Herr Regierungsrat von Molk vorgestellt
wurde. Frau Ehrlich, welche den Ehrenplatz oben am Tisch erhielt,
hatte die Herren zur Rechten und zur Linken und wußte beide in
ihrer einfachen, naiven Art aufs beste zu unterhalten. Als aber die
Tauben kamen, bat sie, jetzt nicht zu stören, sie möchte sich
ungern auf der Reise ein Knöchlein in den Hals schlucken.

		Der Rat wandte sich lächelnd an Magda, die neben ihm saß und
fröhlich meinte, das störe sie nicht im Sprechen. Herr von Molk
fragte sie nach ihrem Heim, sie erzählte von den Eltern, gab auch
im Laufe des Gesprächs an, daß sie bei der Großmutter in Goldenau
am Rhein erzogen sei. »Goldenau – [bookmark: page157]Goldenau,« sagte der Herr, als ob er sich
auf etwas besinne. »War Ihre Frau Großmutter vielleicht Frau von
Busch?« »Das war sie nicht, sie ist es noch,« sagte Magda,
verwundert, daß dieser fremde Herr sie kannte. »Ich kenne die Dame
nicht,« sagte dieser, »ich war vor vielen Jahren befreundet mit
ihrem Sohn Adolf –« »Mit Onkel Adolf?« rief Magda und sah ihn
erstaunt und fragend an. Sie brachte dies in Zusammenhang mit dem
vorhin Gehörten und erwartete in großer Erregung seine weitere
Erklärung. Herr von Molk, der sie erbleichen sah, sagte beruhigend:
»Bitte, liebes Fräulein, essen Sie doch, lassen Sie sich doch nicht
aufregen, wir sprechen nach Tisch im Garten weiter davon, denn ich
bin ebenso interessiert, von Ihnen über Ihren Onkel zu hören, als
Sie von mir.« Eben redete Frau Ehrlich ihren Nachbar an, so daß er
sich an diese Dame wandte. Magda aß, was sie auf dem Teller hatte,
vernahm aber sonst nichts, was um sie her vorging. Jettchen und
Minchen hatten so viel mit Katharine zu besprechen, daß sie nicht
auf das Gespräch Magdas mit dem Herrn Rat geachtet hatten.

		Nach Tisch mußte Frau Ehrlich etwas ruhen, Luischen wurde in den
Garten geschickt, die drei Freundinnen plauderten miteinander, Herr
Mattis hatte seinen Leuten etwas zu sagen, so konnten Herr von Molk
und Magda im Gartenzimmer, wohin sie sich zurückgezogen hatten,
weiter von der sie beide so interessierenden Angelegenheit
sprechen.

		»Sagen Sie, Herr Rat, nur das eine,« begann Magda und sah ihn
groß an, »sind Sie der Herr, den der Onkel erschossen hat?« »Den er
beinah' erschossen hätte, wenn ich nicht durch eine gnädige Fügung
Gottes und durch die Behandlung eines sehr geschickten Arztes dem
Tode entgangen wäre. Das Traurigste bei der Sache ist, daß Ihr
Onkel, welcher das Unglück hatte, mich zu treffen, in der
Voraussetzung, ich sei tot, das Weite suchte und wohl, wie ich
fürchte, nie zurückgekehrt ist.« Magda schüttelte traurig den Kopf.
»Er ist seitdem für die Seinigen verschollen, für meine Großmutter
war das ein harter Schlag. Sagen Sie, konnten Sie keine Kunde
geben, [bookmark: page158]daß
Sie am Leben seien, wir haben alle den armen Onkel für einen Mörder
gehalten.« »In den ersten Wochen hatte ich wenig Bewußtsein, sobald
ich in der Genesung war, habe ich ihm geschrieben und den Brief an
die Adresse seiner Mutter gesandt, ich habe einen zweiten Brief
abgehen lassen, aber nie eine Antwort bekommen.« »Die Großmutter
soll erst sehr erzürnt gewesen sein, mir ist erzählt worden, sie
habe einige Briefe, die an den Sohn gekommen, vernichtet, ohne sie
gelesen zu haben.« »Das werden die meinigen gewesen sein, mehr
konnte ich nicht tun, als ihm schreiben, daß ich am Leben sei und
ihm nicht zürne. Der arme Adolf, er war ein herzensguter Mensch,
seine Heftigkeit ist sein Unglück geworden. Ob er noch irgendwo in
der Welt lebt?« »Wir glauben es nicht, daß er noch unter den
Lebenden weilt,« sagte Magda ernst, »sollte es aber dennoch sein,
sollte er noch einmal wieder auftauchen, sollte ich je mit ihm in
Berührung kommen, darf ich ihm sagen, daß Sie leben und ihm
verzeihen?« »Von Herzen gern,« sagte der Rat bewegt, »wie gern
möchte ich es ihm selbst sagen, ich fürchte nur, es ist zu spät!«
»Ja, das fürchte ich auch,« sagte Magda ergriffen. »Nun ist mir
auch klar, warum nach dem Onkel keine Nachforschungen angestellt
sind, warum die Geschichte so wenig ruchbar geworden ist.« »Mein
Vater hat dafür Sorge getragen, weil er den Freund seines Sohnes
schonen wollte.«

		»Magda, wo sind Sie?« rief Minchens Stimme, »der Wagen hält
schon eine geraume Zeit, wir müssen weiter.« »Gott befohlen, liebes
Fräulein,« sagte der Rat herzlich und schüttelte ihr die Hand.
»Hier ist meine Karte, wenn Sie mich einmal brauchen sollten, für
Sie bin ich immer zu sprechen, ich bin seit kurzem mit meiner
Familie nach B. übergesiedelt.« »So wohnen Sie in derselben Stadt
mit uns,« rief Magda erfreut und beeilte sich, Minchens Ruf Folge
zu leisten. Frau Ehrlich saß schon aus dem Wagen, ebenso Luischen
und Jettchen, Minchen und Magda folgten schnell, nachdem sie sich
von den freundlichen Wirten verabschiedet hatten. »Auf dem Rückweg
bitte ich um längeren Besuch.« Mit diesen [bookmark: page159]Worten schob Frau Mattis
einen schweren Korb unter die Bank, »darin ist etwas zum Frühstück
und zum Abendbrot in Neuheim, nun: Glückliche Reise.« Der Wagen
rasselte davon, dazwischen ertönten die lauten Dankesrufe der
Davonfahrenden. Man winkte mit Tüchern, bis der Wagen eine Biegung
machte und das gastfreie Haus mit seinen lieben Bewohnern
entschwunden war. »Das ließ ich mir gefallen,« sagte Frau Ehrlich
befriedigt, »das gute Mittagessen hat mich gestärkt, aber nun
erzählen Sie mir, was hatten Sie mit dem Herrn für eine Geschichte
zu verhandeln, ich habe so etwas davon munkeln hören.« Magda mußte
nun ausführlich berichten, und als sie alles erzählt hatte, sahen
Minchen und Jettchen sich bedeutungsvoll an und sagten beide: »Das
ist er!« »Was meinen Sie?« fragte Magda. »Wir hatten vor Jahren
auch ein Erlebnis, wenn wir das mit der heutigen Geschichte
zusammenbringen, so müssen wir sagen, daß der junge Mann, den wir
eine Nacht beherbergt haben, Ihr Onkel gewesen ist,« sagte
Jettchen. Magda bat, dies näher erklären zu wollen und nun
erzählten die beiden Mädchen abwechselnd, daß sie vor einigen
zwanzig Jahren bei ihrem Onkel, einem Oberförster, zu Besuch
gewesen seien. Sie hätten ihm beide hausgehalten, während die Frau
verreist gewesen, da sei eines Abends bei strömendem Regen ein
junger Mann zu ihnen in die Küche getreten, bleich und aufgeregt,
und habe gebeten, ihm ein Nachtlager zu gewähren! Sie möchten aber
seine Anwesenheit geheim halten, er würde den andern Morgen, sobald
es dämmerte, das Haus verlassen. »Wir hatten nicht das Herz, ihm
die Bitte abzuschlagen, da er so unglücklich und traurig aussah,
wir wiesen ihm ein Zimmer im Erdgeschoß an; er sagte, er würde es
uns nie vergessen, da er sonst die Nacht in strömendem Regen im
Walde hätte zubringen müssen, und bat uns noch einmal, niemanden im
Hause davon zu sagen. Der Onkel, der etwas taub war und abends
ruhig in seinem Zimmer saß, hatte nichts gehört; am andern Morgen
früh schlugen zwar die Hunde an, aber wir erhoben uns schnell und
beschwichtigten sie, sahen aber noch, daß der arme Mensch, der
gewiß [bookmark: page160]etwas auf dem Gewissen hatte, im
Waldesdickicht verschwand. Die Geschichte hat uns seinerzeit viel
zu denken gegeben, nun haben wir sie fast vergessen und jetzt fängt
sie an, interessant zu werden.« »Ja, wenn der arme Onkel lebte,«
seufzte Magda, »so bleibt es doch immer sehr traurig.«

		»Kinder, wir wollen uns mit dieser langvergessenen, traurigen
Geschichte nicht die schöne Fahrt verderben,« rief Frau Ehrlich.
»Seht diese herrliche Aussicht auf der Höhe,« sagte Jettchen. »Sind
wir schon oben?« fragte Minchen verwundert. »Freilich,« war die
Antwort. »Ich bin so froh, daß die Mutter beim Erzählen nichts von
der steilen Auffahrt gemerkt hat.« »O, dieser Teil der Reise hat
mich schon lange geängstigt, wie gut sind wir darüber
hinweggekommen.«

		Frau Ehrlich sah erschrocken aus dem Wagen, aber jetzt gab es
nichts mehr zu ängstigen, man war oben, die Schwierigkeiten des
Hinauffahrens waren glücklich überwunden. Die Pferde fuhren in
raschem Trabe. Dort tauchten Häuser auf, bald fuhr man in den
kleinen Badeort ein. Wer war neugieriger, die Mütter mit ihren
Kindern, die vor den Haustüren und hinter den Fenstern lugten, oder
die Insassen des Wagens, die sich bei der Einfahrt in das Dorf
nichts wollten entgehen lassen. Niedliche Häuser, mit Gärten vor
den Türen, wechselten ab mit Baumgruppen oder Grasplätzen. Endlich
wurde ein großes Haus sichtbar, das sich als Gasthof und Post
kennzeichnete. Dort machte der Wagen eine Biegung, und nun lag das
Bad vor den Augen der Gesellschaft, ein freundliches,
langgestrecktes Gebäude, umgeben von Rasenplätzen und
Blumenanlagen. An der Seite des Hauses lud eine große Veranda zum
Sitzen ein. Alles machte einen behaglichen, aber höchst einfachen
Eindruck. Magda, die schon mit der Großmutter in verschiedenen
Luxusbädern gewesen, schaute verwundert drein und sagte langsam:
»Wo sind nun hier alle die Badegäste, dies hätte ich mir ganz
anders gedacht!«

		»Unsere Gäste kommen,« rief eine Frau in den mittleren Jahren
ins Haus hinein. »Wo stecken die Mädchen? Meta, [bookmark: page161]wo bleibst du?« Ein
frisches Mädchen mit erhitzten Wangen band sich eben noch die weiße
Schürze zu und sagte, indem sie herbeieilte: »Wir waren ja im
Garten und jäteten, ich hatte das Mariechen gebeten, aufzupassen,
wenn der Wagen ins Dorf käme.« »Was ich auch getan habe,« rief das
kleine, blondlockige Mägdlein, welches unsern Freunden schon
aufgefallen war, als sie ins Dorf fuhren. »Ich habe den Wagen
zuerst gesehen und bin schnell nach Hause gerannt.« – Meta half den
Herrschaften vom Wagen und Frau Söller führte sie in das Haus. »Die
Herrschaften haben Nr. 9, 10 und 11; es sind die besten Zimmer des
Hauses.« Hiermit öffnete sie eine Tür und ließ die Damen in ein
hübsches Zimmer zu ebener Erde, das die Aussicht nach vorne hatte,
daran grenzte das Schlafzimmer für Frau Ehrlich und ihre Töchter.
Gegenüber an der andern Seite des Ganges lag das Zimmer, welches
die Schwestern teilen sollten.

		»Magda,« sagte Luischen, als die beiden allein waren, »sieh nur
die schöne Aussicht aus unserem Fenster, dort die schöne grüne
Wiese und jenseits der Wald, wie freue ich mich, den Wald wieder zu
sehen.« Magda erwiderte nichts, sondern sah gedankenvoll ins
Grüne.

		Wenn sie sich doch auch wie Luischen über alles freuen könnte,
aber sie hatte schon so viel Schönes im Leben genossen, daß sie die
Freude am Kleinen verlernt hatte.

		»Zum Abendbrot, meine Damen,« rief Minchen, »wunderschöne
frische Milch mit Erdbeeren.« Luischens Augen leuchteten, das war
auch etwas, was Magda nicht verschmähte; sie fanden Ehrlichs schon
am gedeckten Tisch, Minchen machte die Wirtin. »Nun müssen Sie ganz
tun, als ob Sie zu Hause wären, liebe Magda, setzen Sie sich zu
Mutter, unsere beiden Patienten müssen zusammensitzen.« »Fräulein
Jettchen gehört auch dazu.« – »Schließlich sind wir alle Patienten,
denn baden wollen wir alle,« rief Minchen heiter. Das Mahl mundete
trefflich. Die Fenster waren geöffnet und ließen die laue Abendluft
herein. Unsere kleine Gesellschaft war nach der langen Fahrt
ermüdet, so daß man keine Lust verspürte, noch [bookmark: page162]hinauszugehen. Es
wurde einstimmig beschlossen, sich zur Ruhe zu begeben und erst am
folgenden Tag Entdeckungsreisen zu machen.

		»Die Herrschaften trinken doch den Kaffee in der Veranda,«
fragte die Wirtin am andern Morgen, als Frau Ehrlich sich mit ihrem
Strickkorb im Gang sehen ließ. »Natürlich, meine liebe Frau, dazu
sind wir ja hier; sind die Damen drüben schon auf?« »Die jungen
Fräulein haben schon einen Spaziergang gemacht und die Fräulein
Töchter sind in der Veranda; sie suchen gewiß für die Frau Mutter
einen Platz aus.« In der Veranda, deren Wände bunt bemalt waren,
standen weißgedeckte Tische mit frischem Kaffeebrot. »Hier,« rief
Jettchen, als die Mutter sich zeigte, »ist ein hübsches Plätzchen
für dich, Mütterchen, hier sitzest du geschützt und spürst keinen
Zug.« Frau Ehrlich sah sich prüfend um. »Denkst du wirklich, daß
ich mich hierher setzen werde, um mich aufzuregen? Wie kann man
Badegästen, die sich erholen sollen, solche Wandgemälde zum Ansehen
geben!« Mit diesen Worten zeigte sie auf das Bild ihr gegenüber,
das in grellen Farben einen Löwenüberfall darstellte. »Hier setze
ich mich entschieden nicht hin,« sagte Frau Ehrlich noch einmal und
wollte den Rückweg antreten, aber Minchen hielt sie fest und
drückte sie auf einen Stuhl, der so stand, daß sie das Bild im
Rücken hatte, dagegen mußte ihr Blick auf ein anderes Gemälde
fallen, das eine freundliche Schweizerlandschaft zeigte. »Das laß
ich mir eher gefallen, nun wollen wir Kaffee trinken, wo bleiben
die jungen Mädchen?« »Hier,« rief Luischen, die einen frisch
duftenden Waldstrauß in die Höhe hielt, »wir haben schon einen
Spaziergang gemacht.« »Liebe Magda, Sie haben ja ganz rote Wangen,
die halten Sie fest.« »O, es war wunderschön im Holze,« rief Magda
warm, »es erinnerte mich so an meine Kinderjahre, wenn ich mit
Fritz Wendt, meinem Spielgefährten, Blumen pflückte und er auf die
Bäume kletterte – o, ich hätte ganz im Walde bleiben mögen.«

		»Das ist brav, liebe Magda,« sagte Frau Ehrlich befriedigt, »nun
tun Sie mir den Gefallen, legen Sie allen [bookmark: page163]städtischen Zwang ab, seien
Sie keine Dame, sondern ein fröhliches Kind.« Magda errötete. Ein
klein wenig Unmut wollte sich zeigen, aber schnell siegte die
bessere Natur, sie reichte Frau Ehrlich die Hand über den Tisch und
sagte: »Das will ich, erinnern Sie mich nur immer, wenn die ›Dame‹
sich zeigt.«

		»Wie viel Badegäste sind augenblicklich hier?« fragte Frau
Ehrlich die Wirtin, welche kam, um das Kaffeegeschirr wegzunehmen.
»Eine ganze Menge,« sagte diese befriedigt. »Warten Sie einmal,«
sie zählte an den Fingern, »es sind wohl schon sieben bis acht
außer Ihnen. Einige Herrschaften sind spazieren gegangen, einige
trinken den Kaffee in ihrem Zimmer. Wann wünschen die Damen zu
baden?« Es wurde eine Morgenstunde dazu festgesetzt und die Mädchen
gingen mit der Wirtin, um sich die Badeeinrichtungen anzusehen. Die
Zellen lagen in einem Anbau des Haupthauses, hie und da sprudelte
schon das Wasser aus den Hähnen, eine Frau besorgte die Bäder und
bediente die Badenden. – »Sehen Sie,« sagte die Wirtin, »die
Anlagen haben uns viel Geld gekostet, doch da die Stahlquelle
einmal auf unserm Grund und Boden entdeckt ist, müssen wir sie auch
zu verwerten suchen. Aber es ist uns sauer geworden; mein Mann war
eigentlich Tischler und hatte guten Verdienst, aber dies soll ja
mit der Zeit noch mehr einbringen, aller Anfang ist schwer. In
diesem Jahr geht das Geschäft schon bedeutend besser, eine so große
Familie wie Sie, fünf Personen, hatten wir noch nicht. Ja, gestern
abend ist noch eine Herrschaft eingerückt, Vater, Mutter und drei
Kinder, die tun aber gewaltig vornehm, heute haben sie sich noch
gar nicht sehen lassen.«

		Der Morgen verging schnell, gespannt war man auf das
Mittagessen, das mit den übrigen Badegästen an einer Tafel im
Speisezimmer eingenommen werden sollte. Mit verschiedenen
Erwartungen betrat man dasselbe, man fand nur ein großes himmelblau
angetünchtes Gemach mit hellen Fenstern, einer langen, sauber
gedeckten Tafel und einer Reihe von [bookmark: page164]Stühlen davor. Das Essen war aber
kräftig und gut, so vermißte man die Eleganz und die Kellner gern.
Ehrlichs waren die ersten; sie waren bereits bei der Suppe, als man
Tritte vernahm. Die Tür des Speisezimmers wurde aufgerissen, es
erschien ein Herr mit einer Dame am Arm, welche in seidenem Kleide
hereinrauschte. Ihnen folgte ein kleiner, sehr geputzter Junge und
zwei größere Mädchen in weißen Kleidern mit bunter Schärpe.
»Verzeihung,« sagte der Herr, »wir glaubten, dies sei das
Speisezimmer.« »Ist es auch, wie Sie sehen,« sagte Frau Ehrlich
heiter, »lassen Sie sich nicht durch die Einfachheit abschrecken,
das Essen ist vortrefflich.« »Dies das Speisezimmer?« rief die Dame
entsetzt; »ich bin schon in vielen Bädern gewesen – aber so etwas
ist mir noch nicht vorgekommen, dies ist ja eine beleidigende
Einfachheit.« »Uns beleidigt sie gar nicht,« sagte Frau Ehrlich
treuherzig; »warum reisen denn die Herrschaften nicht in andere
Bäder, wo mehr Luxus und Komfort ist?« »Uns wurde gerade Neuheim
vom Arzt empfohlen, die Bäder sollen so kräftig sein; aber hier
wird es zum Sterben langweilig werden,« seufzte die Dame und ließ
sich auf einen Stuhl nieder. »Wir haben uns schon recht vergnügt,«
sagte Minchen; »wir sind freilich Leute, die nicht viel Ansprüche
machen, ich meine aber, wo die Natur so viel gibt, können wir den
äußeren Glanz gern entbehren.« Die junge Frau seufzte wieder,
während ihr Gatte die eben gebrachte Suppe kostete. »Die Suppe ist
vorzüglich, Laura, komm und iß.«

		Verdrießlich nahm sie den Löffel. »Hätte ich nur wenigstens
keine solche Toilette gemacht, in dieser Einöde!« »O, wir sehen
gern geputzte Leute,« nahm Frau Ehrlich das Wort, »das seidene
Kleid steht Ihnen vorzüglich.« Die Frau errötete und schwieg. Die
jungen Mädchen redeten freundlich mit den Kindern, und die Dame
merkte, daß sie es nicht mit ganz ungebildeten Leuten zu tun hatte.
Das Essen schmeckte besser, als man erwartet hatte, und die junge
Frau meinte schließlich, wenn die Bäder sie nur gesund machten, so
würde sie wohl vier Wochen aushalten an diesem so sehr einfachen,
[bookmark: page165]langweiligen Ort. »Ich finde es hier
außerordentlich hübsch,« entgegnete Frau Ehrlich, »und wenn wir
Badegäste uns untereinander vertragen, so können wir uns die Zeit
schon angenehm vertreiben mit gemeinsamen Spaziergängen und
dergleichen.«

		Magda konnte den schönen Waldspaziergang am Morgen nicht
vergessen; sie hatte schon mit Luischen verabredet, dies am
folgenden Morgen zu wiederholen. Als sie aber beim Erwachen merkte,
daß Luischen noch in festem Schlaf lag, mochte sie das Kind nicht
wecken und ging allein. Alles schlief noch im Badehause, nur in den
unteren Räumen hörte man die geschäftige Wirtin mit ihren Töchtern
hin- und hergehen, ein würziger Kaffeeduft stieg aus der Küche
herauf. Magda verließ das Haus und schlug die Richtung nach dem
Walde ein. Wie taufrisch waren die Felder und Wiesen, der blaue
Himmel und die goldene Sonne verkündeten wieder einen schönen Tag.
Magda holte tief Atem und schaute ringsum. Sollte sie wieder in den
Wald gehen oder lieber jene Höhe dort ersteigen, die, wie die
Wirtin sagte, eine herrliche Aussicht bieten sollte. Sie wählte das
letztere und wanderte, Blumen pflückend, den Pfad hinauf. Oft blieb
sie stehen und sah um sich, überall erweiterte sich der Blick. Oben
angekommen, blieb sie bewundernd stehen, hier droben war's schön,
hier wollte sie bleiben und auf jener Bank ausruhen, bis die
Langschläfer da unten sich zum Kaffee zusammenfinden würden. Wie
still war's hier oben, nur die Vöglein sangen ihr Morgenlied und
die Welt da unten lag zu ihren Füßen. Was hatte sie alles erlebt,
seit sie von der Großmutter fort war! Noch lag alles wie in einem
bunten Durcheinander vor ihr, nur eines war ihr klar, es mußte
vieles ganz anders mit ihr werden, bevor sie zum inneren Frieden,
zur völligen Befriedigung kommen würde.

		Aber ihre Mutter sollte ihr zum Vorbild dienen, ihr wollte sie
in allen Dingen nachstreben, dann würde auch er, an den sie so viel
dachte, den sie seit jenem Abend nicht wiedergesehen, mit ihr
zufrieden sein. Warum er wohl gar nicht wiedergekommen war? »Kleine
Magda« hatte er sie genannt, [bookmark: page166]als er sie an dem schrecklichen Abend
zurückgeführt hatte ins elterliche Haus, damit hatte er gezeigt,
daß er noch in alter Freundschaft zu ihr stand. Ja, damals in den
Kinderjahren war er ihr bester Freund gewesen, und jetzt? Magda
mußte es sich gestehen, daß sein ganzes Wesen sie gefangen genommen
hatte, wie stand es mit ihm? Ob er wohl Gleiches fühlte ihr
gegenüber? Eine heiße Röte stieg ihr ins Gesicht bei diesem
Gedanken. Gewiß, er mußte glücklich sein, wenn Forstmeisters Magda,
die immer weit über ihm stand, zu der er immer aufgesehen, als er
noch ein Dorfjunge war, nun nichts weiter als ihn begehrte, wenn
sie gern sein Los mit ihm teilen wollte. Es konnte wohl nicht
anders kommen, nun da sie sich wiedergetroffen hatten, war es so
natürlich, daß sie sich fanden, es lag eigentlich nur an ihr, ob
sie ihn begünstigte, ihn merken ließe, daß sie nicht abgeneigt
sei.

		Sie war in ihre Träumereien so versunken, daß sie die nahenden
Tritte nicht gehört hatte. Jetzt sah sie plötzlich eine männliche
Gestalt vor sich stehen – war es eine Verkörperung ihrer Gedanken,
oder ein Traumbild? Nein, es war heller, lichter Morgen und die
Gestalt war: Dr. Fritz Wendt, in großem, rundem Sommerhut, einen
hellen Sonnenschirm in der Hand. Die Stimme rief überrascht und
fröhlich zugleich: »Sie hier, Fräulein Magda, und so ganz allein?
Ich störe gewiß. Sie waren in Gedanken versunken.« »Sie stören gar
nicht,« rief sie hold errötend; »aber wie kommen Sie hierher?« »Ich
kenne diesen Ort seit dem vorigen Jahr; da ich nach straffer Arbeit
etwas angegriffen bin, so benutze ich einen kleinen Teil meiner
Ferien, um mich in der hiesigen frischen Gebirgsluft zu erholen,
damit ich zu der neuen Stelle, welche mir angetragen ist, frisch
und munter bin. Gestern, als ich mich bei Ihren lieben Eltern
verabschiedete, hörte ich zu meinem Erstaunen, daß Sie und Luischen
auch nach Neuheim gegangen seien; es ist ja sehr hübsch, daß wir
uns noch einmal treffen.« Er erzählte nun Magda in alter
vertraulicher Weise von seinen Plänen und Aussichten, und sagte,
daß er B. sehr bald ganz zu verlassen dächte. Magda bedauerte dies
aufrichtig, [bookmark: page167]als sie aber hörte, daß er möglicherweise
in nicht allzulanger Zeit eine Professur bekommen könnte, rief sie
erstaunt aus: »Wer hätte das gedacht, daß Sie es noch einmal so
weit bringen würden.« »Sie haben es nicht gedacht, Fräulein Magda,
wissen Sie noch, wie ich es Ihnen zuerst anvertraute, daß ich ein
gelehrter Herr werden wolle, wie ungläubig Sie es aufnahmen?« Er
lächelte ein wenig und sie errötete tief; die kleine Szene von
damals stand ihr lebendig vor Augen, wie war es nur möglich, daß so
viele Jahre dazwischen lagen, zwischen damals und heute! – Sie
schwieg, er plauderte munter fort, wie sehr war er ihr jetzt
überlegen! Er erzählte ihr von seinem vergangenen Leben, mit
welchen Mühen und Sorgen er zu kämpfen gehabt, ehe er es so weit
gebracht, wie aber die Liebe zu den Wissenschaften ihn alles habe
überwinden lassen, wie er nun so glücklich sei in seinem Beruf und
Gott danke, der alles wohl habe gelingen lassen. »Ich habe es nicht
schwer gehabt bei der Großmutter,« erzählte nun Magda ihrerseits,
»aber desto schwerer jetzt, weil ich so ganz anders erzogen worden
bin.« »Aber wie gut,« sagte Dr. Wendt, »daß Sie nun wieder bei den
Eltern stand, unter der Leitung der vortrefflichen Mutter werden
Sie sich ja nur wohl fühlen können.« »Ich habe die Mutter sehr lieb
gewonnen und hoffe ihr meine Liebe immer mehr beweisen zu können.«
Er sah sie freundlich an. »O,« sagte er dann, »es plaudert sich
hier oben gar schön mit der alten Spielgefährtin, aber ich glaube,
wir müssen hinuntergehen, im Badezimmer hat die Frühstücksglocke
schon geläutet, ich glaube, wir haben beide noch keinen Kaffee
getrunken.« Wie viel kürzer wurde Magda der Rückweg in so
angenehmer Begleitung! Sie fanden Frau Ehrlich schon an ihrem
Plätzchen in der Veranda, Magda stellte Dr. Wendt vor, die beiden
waren von Stund an die besten Freunde.

		Magda war sehr glücklich. Es bemächtigte sich ihrer eine
Fröhlichkeit, wie Ehrlichs sie nie bei ihr gesehen, auch Luischen
schien überrascht davon und rief einmal, als sie mit der Schwester
allein war, in Bewunderung aus: »Wie reizend bist du, Magda!« Ja,
sie war reizend, die kleine Magda, aber für [bookmark: page168]Dr. Wendt hatte eine andere
mehr Reize, das ahnte Magda nicht. Die Tage flossen dahin unter
Heiterkeit und Kurzweil, Dr. Wendt hatte einen Humor, der alle
andern ansteckte, selbst die junge Frau hörte auf, sich zu
langweilen, sie waren alle wie eine große Familie zusammen. Partien
wurden ausgeführt, kurze Spaziergänge unternommen, bei allem war
Dr. Wendt der Anführer. Mit Magda stand er natürlich auf dem besten
Fuß, er verkehrte mit ihr in ganz freundschaftlicher Weise, ohne
sich das geringste dabei zu denken, während Magda manche harmlose
Äußerung auf sich bezog, sie anders deutete, als sie gemeint war.
Ihr Angesicht wurde jeden Tag rosiger, das Baden allein bewirkte es
nicht; die fröhliche Hoffnung auf ein zukünftiges Glück belebte und
erheiterte sie. Jettchen und Minchen sahen sich oft bedeutungsvoll
an und sprachen untereinander ihre Vermutungen aus: »Wir werden
bald ein glückliches Paar haben,« äußerte Jettchen, während Minchen
sagte: »Von seiner Seite ist es mir noch zweifelhaft.« Dr. Wendt
aber saß in seinem Zimmer bei weitgeöffneten Fenstern und schrieb
an seine Irene: »Es ist hier sehr schön, ich fühle, wie die
Bergluft mich erfrischt und stärkt. Dazu ist angenehme Gesellschaft
im Hause, Frau Ehrlich mit ihren Töchtern und Fräulein Magda
Binder, eine Bekannte von mir aus den Kinderjahren, wie ich Dir
wohl schon erzählte. Wir stehen auf sehr gutem Fuß zusammen, aber
Du fehlst mir überall, hätte ich Dich hier, dann wäre es vollkommen
schön.«

		*

	
		
		21. Das Geheimnis.

		»Fräulein Magda, können Sie gut Geheimnisse bewahren?« fragte
eines Tages Dr. Wendt, indem er zu Magda trat, die allein, mit
einer Handarbeit beschäftigt, in der Veranda saß. Magda errötete.
»Wollen Sie mir etwas anvertrauen?« »Ich möchte es wohl,« sagte Dr.
Wendt, ernster werdend. [bookmark: page169]»Wir pflegten uns früher als Kinder alles
zu sagen, deshalb möchte ich diesen Ort nicht verlassen, ohne Ihnen
etwas mitgeteilt zu haben, was für mich von größter Wichtigkeit
ist.« Magda senkte den Kopf und beugte sich tief über ihre Arbeit,
Dr. Wendt, der nichts Auffälliges bemerkte, fuhr fort: »Es ist für
den Mann, wenn er sein Studium vollendet hat und sich ein eigenes
Heim gründen will, ein beseligendes Gefühl, wenn er gefunden, was
er gesucht –« »Herr Doktor, Sie haben mir in voriger Woche Ihre
hilfreiche Hand geliehen beim Garnwickeln,« – ertönte Frau Ehrlichs
Stimme plötzlich dazwischen – da stand sie schon hinter ihm mit
einem großen Paket Wolle, schaute aber nun von einem zum andern und
sagte: »Ich störe doch nicht etwa – gibt es hier Geheimnisse?«

		»Noch nicht,« war Dr. Wendts Antwort, »aber beinahe hätte es
eins gegeben, ich war im Begriff, Fräulein Magda etwas
anzuvertrauen. Sie müssen wissen, Frau Ehrlich, wir kennen uns
schon seit lange.« – Frau Ehrlich meinte, sie könne auch schweigen,
aber wenn es nicht für sie berechnet wäre, könne er es ja ein
andermal sagen, wenn sie nicht da sei; jetzt würde es ihr sehr lieb
sein, wenn sie mit seiner freundlichen Hilfe die Wolle wickeln
könne, sie wolle für ihre Enkel Fritzchen und Konrad Strümpfe
stricken. »Für die kleinen Jungen, die im Frühling unten bei
Forstmeisters zum Besuch waren? Ich habe sie auch gesehen, wie geht
es ihnen?« Der Großmama ging das Herz auf, wenn jemand von ihren
Enkeln hören mochte; während Dr. Wendt sich ihr gegenüber setzte
und sich anschickte, das Garn regelrecht über die Arme zu legen,
fing sie an zu erzählen, wie die Kinder bei aller Lebhaftigkeit
doch sehr begabt seien und zu den schönsten Hoffnungen
berechtigten. Magda benützte diesen Augenblick, um ihre Arbeit
zusammenzulegen und sich heimlich zu entfernen. Ihr Herz war zu
voll, sie mußte einen Augenblick in ihr Stübchen gehen und allein
sein. Als sie das Zimmer betrat, stand jemand am Tisch und ordnete
einen Waldstrauß. »Minchen,« rief sie erglühend und schlang in
ihrer leidenschaftlichen Art [bookmark: page170]beide Arme um ihren Hals, »Minchen, ich bin
zu glücklich.« Dann, sich besinnend, fügte sie hinzu: »Verzeihen
Sie, ich bin zu töricht.« – »Ich habe eigentlich um Verzeihung zu
bitten, daß ich Ihr Zimmer ohne Erlaubnis betreten habe, ich wußte
aber, wie sehr Sie den Wald lieben; da wir heute dort waren, habe
ich dies für Sie mitgebracht. Ich wollte es Ihnen bringen und sah,
daß Sie mit Dr. Wendt allein in der Veranda waren, wie es schien,
in ernstem Gespräch. Man darf wohl Glück wünschen?« »Nein, nein,«
rief Magda erregt, »es ist gar kein Grund dazu.« »Aber wenn es
einmal so weit ist, dann dürfen wir uns mit freuen, nicht wahr?«
sagte Minchen, drückte ihr herzlich die Hand und verließ das
Zimmer.

		»Wir pflegten uns früher als Kinder alles zu sagen, so möchte
ich nicht von dannen gehen, ohne Ihnen etwas mitgeteilt zu haben,
was für mich von größter Wichtigkeit ist.« Ja, so waren seine
Worte. Und dann: »Es ist für den Mann, wenn er seine Studien
vollendet hat und sich ein eigenes Heim gründen will, ein
beseligendes Gefühl, wenn er gefunden hat, was er gesucht.« –

		Da kam Frau Ehrlich dazwischen, o sie hätte zürnen mögen mit der
alten Dame, daß sie gerade in diesem Augenblick – doch was tat es,
noch drei Tage waren sie zusammen, es ließ sich wohl noch ein
Augenblick finden, wo der angefangene Satz, der eine Welt voll
Seligkeit barg, vollendet wurde, ja, es mußte ausgesprochen werden,
nun es einmal heraus war, das süße Geheimnis, das für sie alles
enthielt. Sie stand am Fenster und schaute hinaus auf die stille,
grüne Wiese, die im Hintergrund den Wald hatte. Darüber wölbte sich
der blaue Himmel. Wie gern mochte sie diesen Blick, es war so
geheimnisvoll stille, ein Friede lagerte über dem Ganzen und in ihr
war Glück und Seligkeit. Da – schellte es zum Essen, sie hatte ganz
vergessen sich umzukleiden. Mit Blitzesschnelle vertauschte sie das
Morgenkleid mit einem bessern und wusch sich das heiße Gesicht. Da
stürmte Luischen herbei: »Schnell, Magda, Ehrlichs warten schon.
Denke dir, Dr. Wendt hat eben Besuch bekommen und ist mit dem Herrn
fortgegangen. [bookmark: page171]Ist das nicht schade? Es ist viel lustiger,
wenn er mit bei Tische ist.«

		War es schade? Nein, Magda war es sehr recht, es war ihr lieb,
ihm jetzt nicht zu begegnen; es wäre peinlich für sie gewesen. »Der
gute Herr Doktor,« sagte Frau Ehrlich über Tisch zu Frau Schlick,
so hieß die junge, elegante Mutter, »wie geduldig hat er diesen
Morgen bei mir ausgehalten, bis ich meine Wolle gewickelt hatte, er
ist ein prächtiger Mensch.« »Ein anziehender Herr,« sagte Frau
Schlick, »er gefällt mir sehr; so gelehrt und doch bescheiden, wie
schade, daß er uns so bald verläßt.«

		Der Tag verging, Dr. Wendt kehrte nicht zurück, erst in der
elften Stunde, als die übrige Badegesellschaft schon schlafen
gegangen war, hörte Magda den wohlbekannten Tritt den Gang entlang
gehen, Dr. Wendt schien allein zu sein, der Freund hatte ihn also
wieder verlassen. Was würde der morgende Tag bringen?

		Fürs erste brachte er Briefe von daheim. Die Mutter schrieb so
herzlich und freundlich, sie versicherte Magda, daß sie jeden Tag
kräftiger würde und daß sie ihre alten Beschäftigungen und
Pflichten alle wieder aufgenommen habe. Der Vater hatte etwas
anderes zu berichten. Er hatte einen Brief von Frau Laube bekommen,
die es für ihre Pflicht hielt, ihm mitzuteilen, daß Frau von Busch,
seine Schwiegermutter, sehr übel dran sei, durch jahrelanges,
schlechtes Wirtschaften sei das Gut ganz heruntergekommen,
Betrügereien aller Art seien entdeckt, auch unter den Leuten; die
einzige Rettung würde wohl sein, daß das Gut verkauft würde, ob er,
der Schwiegersohn, nicht hinkommen und Klarheit in die Sache
bringen wolle. Der Forstmeister schrieb an Magda, daß ihm die
Geschichte, der Großmutter wegen, sehr leid tue, doch dürfe er sich
nicht hineinmischen, da die Mutter seiner nie begehrt hatte und ihn
einfach zurückweisen werde. Magda gab der Brief viel zu denken. Die
reiche, vielseitig verehrte Großmutter wurde vielleicht arm, was
hatte sie dann vom Leben? Sie hing so sehr an ihrem irdischen
Besitz und würde es wohl kaum überstehen. [bookmark: page172]Magda faltete den Brief
zusammen und sah ernsthaft vor sich hin, es bewegte sie mehr, als
sie gedacht, und legte sich wie ein Schatten auf ihr von Glück
bewegtes Herz. Wie würde die Großmutter denken über eine etwaige
Verbindung ihrerseits mit Dr. Wendt? Ihretwegen war es vielleicht
gut, wenn die Großmutter arm würde, sie würde es wohl sonst nie
zugeben, daß eine Enkelin von ihr sich mit einem armen Gelehrten
verbinde, der von geringem Herkommen war.

		»So gedankenvoll?« ertönte eine fröhliche Stimme und Dr. Wendt
trat aus dem Hause, auch mit einem Brief in der Hand, den er jedoch
sorgsam in der Brusttasche barg. Es währte nicht lange, so hatte er
den Inhalt von Magdas Brief erfahren. »So vergänglich ist der
Reichtum,« sagte er ernst, »wie töricht von den Menschen, sich
darauf zu verlassen oder sich darauf etwas einzubilden.« »Ich habe
es früher auch getan,« erwiderte Magda ehrlich. »Ja, das weiß ich,«
versetzte Dr. Wendt. »Wie stolz kamen Sie damals zu mir und
kündigten mir an, daß Sie nun reich würden, wie bewunderte auch ich
die vornehme Dame in dem rauschenden Seidengewande, welche Sie
abzuholen kam, ja, wie beneidete ich die kleine Magda, als sie in
den Wagen gehoben wurde und davonrollte, um fortan in Reichtum und
Überfluß zu leben, während ich armer Knabe nur trockenes Brot hatte
und mangelhafte Kleidung. Aber jetzt bin ich mit meinem Los
zufrieden – ja sehr zufrieden,« fügte er hinzu, »und Luischen
scheint es auch zu sein, denn dort hüpft sie mit ihren
neugewonnenen Freundinnen herbei, ich will die Damen nicht länger
stören, da ich einen Brief zu schreiben habe.« Damit war er wieder
im Hause verschwunden und hatte nichts gesagt, wiewohl Magda
zuversichtlich gehofft hatte, daß heute das wichtige Wort
gesprochen werden würde.

		Am Nachmittag wurde ein gemeinsamer Spaziergang nach der
»goldenen Höhe« verabredet, demselben Aussichtspunkt, den Magda an
jenem Morgen allein bestiegen hatte, als sie von Dr. Wendt
überrascht worden war. Die Herren gingen voran, die Damen folgten,
die Kinder hüpften nach [bookmark: page173]Kinderart hin und her, bald Blumen
pflückend oder sich haschend mit fröhlichem Jauchzen. »Wie schön
ist die Welt,« sagte Magda und drückte Jettchens Arm, an dem sie
hing; »es ist doch herrlich in Gottes freier Natur.« »Das wollte
ich meinen,« sagte Frau Ehrlich, »man muß Gottes Macht und
Herrlichkeit anerkennen, die er offenbart in den Werken der Natur.
Seht dies Blümchen, welches Magda eben gepflückt hat, wie wunderbar
ist es geformt, welch eine liebliche, himmelblaue Farbe hat es und
doch ist es ein kleines, winziges Dinglein von tausend und
abertausend Gewächsen; wie groß und wunderbar ist die
Mannigfaltigkeit, – so ist es nicht allein mit den Blumen, auch mit
den lebenden Wesen, die Vöglein mit ihrem Gesang und ihrem bunten
Gefieder, die Bienen mit ihrem Fleiß und ihrer Kunstfertigkeit –«
»Und zuletzt der Mensch,« vollendete Minchen, »die Offenbarung
Gottes am Menschen durch sein Wort ist das Allerherrlichste.« Magda
hörte still zu. Wie schön und edel war alles, was die Menschen
sprachen, wie konnte man von ihnen lernen, wie einfach und
bescheiden traten sie auf und welch einen Schatz von Bildung und
Erfahrung bargen sie. Ja, sie sollten ihr ein Vorbild werden, ihnen
wollte sie nachstreben, sie wollte auch alle Menschen, mit denen
sie zusammen lebte, glücklich machen. Nun kamen die Kinder mit
blauen Kornblumen. »Seht, was wir schon gepflückt, in den Feldern
ist alles blau.« Magda lief fröhlich mit ihnen. »Davon muß ich auch
einen Strauß haben,« rief sie, man hörte sie lachen und jubeln mit
den Kindern.

		Dann ging es bergan; sie lief zurück, um Frau Ehrlich stützen zu
helfen, denn das Bergsteigen wurde der alten Dame schwer; sie
überwand es aber mit der ihr eigenen Energie. »Einmal,« so hatte
sie gesagt, »will ich dort oben Umschau halten, wenn es mich auch
den Atem kostet.« Die Herren standen schon auf dem Aussichtsturm
und hielten durch ein Fernglas Rundschau. Die steilen Stufen zu dem
Turm erklärte Frau Ehrlich nicht mehr hinaufsteigen zu wollen, so
blieben auch die übrigen Damen unten und ließen sich an [bookmark: page174]der
Aussicht, die man vom Berge aus hatte, genügen. Sie bestellten den
Kaffee und suchten in der Veranda der Restauration nach einem
Platz, der die Aussicht nach vorn frei ließ. Auf den schönen Tag
folgte ein warmer Abend. Als die Gesellschaft den Berg verließ,
begann es schon zu dämmern. Beim Hinuntersteigen erbot sich Dr.
Wendt, die alte Dame zu führen; er hatte sich fast ausschließlich
mit einem Herrn, der vor einigen Tagen gekommen war, unterhalten
und wenig mit der übrigen Gesellschaft verkehrt, und doch war Magda
beständig in freudiger Erregung gewesen, hatte gemeint, heute müsse
es zum Austrag kommen, denn morgen in aller Frühe gedachte Dr.
Wendt diesen Ort zu verlassen. Nun unterhielt er sich wieder eifrig
mit Frau Ehrlich, hatte er sie denn heute ganz vergessen?

		So, jetzt waren sie unten angekommen, Frau Ehrlich dankte für
die Führung, nun wolle sie sich Minchen anvertrauen. »Das heißt mit
andern Worten, ich bin nun abgesetzt,« sagte lächelnd der Doktor
und wandte sich an Magda. »Fräulein Magda, wir haben uns ja heute
nachmittag kaum gesehen.« Magda errötete und schwieg. Er ging nun
neben ihr, während Frau Ehrlich mit den Töchtern voranging. Die
übrige Gesellschaft war schon ein Stück voraus. »Ich bin wohl
schuld daran, da ich vielseitig in Anspruch genommen war, aber nun
müssen wir noch ein wenig zusammen plaudern, wer weiß, wann wir uns
wiedersehen.« »Kehren Sie denn nicht nach B. zurück?« »Jetzt wohl,
aber wenn Sie wieder dort eintreffen werden, bin ich nicht mehr
dort. Ich möchte Ihnen etwas sagen, Fräulein Magda, ich weiß, Sie
haben Interesse für mich und mein Wohlergehen.« – Magdas Herz
klopfte hörbar. »Sie wollten schon vor einigen Tagen« – »Richtig,
schon vor einigen Tagen wollte ich Ihnen beichten, da kam Frau
Ehrlich uns dazwischen. Es ist aber auch eine wichtige Sache, die
man nicht jedem anvertraut, vorausgesetzt also, daß Sie schweigen,
nichts verraten, will ich Ihnen das köstliche Geheimnis mitteilen.
Sie werden sich mit mir freuen, das weiß ich.« Wie anders klang
dies, als sie erwartet hatte. [bookmark: page175]

		»Ich weiß selbst nicht, wie es gekommen, ich dachte gar nicht
daran, da ich noch keine Frau ernähren kann, aber die Sorge, das
liebliche Wesen zu verlieren, ließ mich früher das bindende Wort
sprechen, als ich eigentlich wollte. Nun, kurz und gut, Fräulein
Magda, ich bin verlobt.« Magda sah ihn an, als habe sie ihn nicht
verstanden. »Sie sind erstaunt, nicht wahr? aber wie gesagt, ich
wollte warten, aber das Wort kam heraus, als wir beide auf der
Felsenburg standen, und nun ist es auch gut. Seit ich weiß, daß das
holde Mägdlein mein Eigentum ist, geht das Arbeiten noch einmal so
gut und das unruhig bewegte Herz ist zur Ruhe gekommen. Aber
wünschen Sie mir denn gar nicht Glück, Fräulein Magda,« rief er
befremdet aus. »Ich weiß ja noch nicht, wer es ist,« war die
tonlose Antwort. »Haben Sie das noch nicht erraten? Meinen Sie, daß
man lange in einem Hause mit Irene leben kann, ohne von ihrem
Liebreiz gefangen zu werden?« »Ja, sie ist recht hübsch,« war die
gezwungene Antwort.

		»Das ist es nicht, was mich anzog, wenigstens kommt es erst in
zweiter Linie, aber das sanfte, stille Wesen, die stete Emsigkeit,
die Selbstlosigkeit, mit der sie andern dient, die aufopfernde
Liebe zu ihrer Pflegemutter – ich habe sie lange im stillen
beobachtet und erkannt, daß, wer sie heimführt, einen großen Schatz
mitbekommt, der mehr wert ist, als Geld und Gut. Ein frommes Herz
und arbeitsame Hände –«

		Er war in seinen Gedanken ganz bei seiner Irene, sonst hätte er
bemerken müssen, welche Veränderung bei Magda vorgegangen war,
während er sprach. Eine Blässe bedeckte ihr Gesicht, sie konnte
sich eines leisen Zitterns nicht erwehren, was von der innern
Erregung herrühren mochte. Was hätte sie jetzt darum gegeben, wenn
sie nicht allein gewesen wären. Da – als ob die gute Frau Ehrlich
geahnt, was ihr Herz bewegte, rief die alte Dame, indem sie sich
umsah: »Kommen Sie doch, warum bleiben Sie so zurück.« Es war eine
Erlösung für Magda. »Ich gratuliere Ihnen,« sagte sie und reichte
ihm ihre Hand. »Wie kalt Sie sind,« sagte er überrascht, [bookmark: page176]»wir sind
doch wohl zu lange geblieben, der Abend wird kühl.« Magda war schon
entflohen, mit schnellen, hastigen Schritten hatte sie Ehrlichs
eingeholt, Dr. Wendt ging langsam hinterher. Wie seltsam, Magda
schien sich gar nicht so herzlich mit ihm zu freuen, wie er es
erwartet hatte. Sollte sie selbst –? Doch nein, wie hätte sie je
daran denken können, sein bescheidenes Los mit ihm zu teilen, sie,
die kleine, stolze Magda, die ihn früher immer als weit unter sich
stehend betrachtet hatte und es in gewisser Weise auch sicher jetzt
noch tat.

		Frau Ehrlich kam ziemlich müde und erschöpft nach Hause und
beide Töchter geleiteten sie in ihr Zimmer, während Magda schnell
in das ihrige ging und dort in leidenschaftlicher Weise ihren
Gefühlen Ausdruck gab. Sie warf die Blumen auf den Tisch, die
Handschuhe flogen auf die Erde, der Schirm berührte so unsanft die
Vase, welche Minchen den Tag vorher so hübsch mit dem Waldstrauß
geschmückt hatte, daß dieselbe vom Tisch fiel und zerbrach. »Kind,
was ist Ihnen passiert,« rief eine angstvolle Stimme, und Minchen,
die unbemerkt eingetreten war, legte ihren Arm um Magda und sah sie
besorgt an.

		»Bitte, lassen Sie mich nur,« sagte diese abwehrend, »ich bin am
liebsten jetzt allein.«

		»Aber es tut mitunter gut, wenn man sich aussprechen kann, sagen
Sie mir doch, ist Ihnen etwas Unangenehmes begegnet?«

		»Ich bin wütend,« rief Magda, »dieser –« »Stille, liebes Herz,
mäßigen Sie sich, es sind hier überall Ohren und geschwätzige
Zungen.« »Es ist aber auch zu arg, zu abscheulich –«

		Minchen tat es fast leid, Magda, die noch sehr aufgeregt war,
zum Sprechen veranlaßt zu haben, es wäre besser gewesen, sie hätte
sie erst ruhiger werden lassen, da heftige Naturen immer mehr
heraussagen, als sie eigentlich wollen. Sie wollte deshalb gehen,
aber als sie an der Tür war, hielt Magda [bookmark: page177]sie zurück, umfaßte sie
leidenschaftlich und sagte: »Nun Sie einmal da sind, können Sie
meinetwegen alles wissen.«

		»Sie haben wohl einen Streit gehabt mit Dr. Wendt?« fragte
Minchen sanft. »Einen Streit?« sie lachte bitter. »Nein, etwas viel
Schlimmeres. Ich habe ihm gratulieren müssen, weil er mir eben
gesagt hat, daß er – verlobt ist mit einer andern und ich glaubte
so bestimmt –« »Armes Kind, also ein Mißverständnis, eine
Enttäuschung, wie sie viele Mädchen durchmachen müssen.« »Aber ich
hatte es mir so fest gedacht, habe gar nicht gezweifelt, daß dieser
Fritz, den ich seit den Kindheitstagen kenne, mich heiraten würde –
nein – dieser Mensch! – ich mag ihn nie wieder sehen.« »Magda,
besinnen Sie sich, seien Sie doch nicht so heftig, Sie müssen
ruhiger werden.« – »Minchen,« rief Frau Ehrlichs Stimme, »wo
bleibst du, hilf mir doch.« – »Gleich, Mütterchen. – Liebe Magda,
versuchen Sie ruhiger zu werden, ich komme heute abend noch einmal
zu Ihnen, wenn alles schläft.« Jetzt kam Luischen.

		»O die armen Blumen, der schöne Waldstrauß,« rief sie und
sammelte die zerstreuten Blumen von der Erde. »Ach, und die schöne
Vase ist zerbrochen.« Sie warf einen scheuen Blick auf das
verweinte und erhitzte Gesicht Magdas. »Wie schade,« sagte sie, als
sie die Scherben zusammenlas.

		Minchen war dem Ruf der Mutter gefolgt, die beiden Schwestern
waren allein. Luischen brachte alles in Ordnung in ihrer sanften
stillen Weise und trug die Scherben hinaus. Als sie wieder kam, saß
Magda am Fenster und starrte vor sich hin. Sie schlang den Arm um
sie und sagte: »Liebe, liebe Magda, bist du krank?« »Ja, sehr
krank, zum Sterben krank bin ich.« Luischen erschrak und sah sie
besorgt an. »Soll ich dir etwas zur Erquickung holen?« »Nein,
bitte, laß mich in Ruhe, ganz in Ruhe, ich mag nichts sehen und
nichts hören.« »Tut dir denn etwas weh,« fragte das liebe Kind, dem
es angst wurde, noch einmal. »Nichts tut mir weh! Ja, alles tut mir
weh, und wenn du nicht das Fragen läßt und im Augenblick zu Bett
gehst und schläfst, so werfe ich alles entzwei, was im [bookmark: page178]Zimmer
ist.« Mit erschrockenem Gesicht sah Luischen nach der Kommode, auf
welcher ihre beste Puppe saß. Dieselbe halte den Vorzug gehabt, mit
ins Bad genommen zu werden. Sie deckte ein Tuch über sie, um sie
vor etwaigen Zornesausbrüchen zu schützen, kleidete sich schnell
aus und schlüpfte ins Bett, immer von Zeit zu Zeit nach Magda
lugend und sich wundernd, was derselben so gründlich die Laune
könnte verdorben haben. So böse hatte sie sie noch gar nicht
gesehen und es war doch ein so schöner, ein so wunderbar schöner
Tag gewesen. Wie glücklich war sie mit ihren kleinen Freundinnen
gewesen, sie hatten sich ewige Freundschaft versprochen aus dem
Nachhauseweg, und eben war sie noch bei ihnen gewesen, um sich ihre
Poesie-Albums zu holen, sie hatten sie gebeten, ihnen etwas zum
Andenken hineinzuschreiben. Ja, sie war so glücklich hier, sie
hatte geglaubt, Magda sei es auch – was mochte sie nur haben? Sie
dachte noch darüber nach, was sie ihrer Schwester Wohl morgen zu
Gefallen tun könnte, womit sie ihr eine rechte Freude bereiten
könnte – da kam der Sandmann und schloß ihre müden Augen. Das Kind
lag da, wie ein Bild des Friedens. Wie auch ihr Lebensgang sein
mochte, sie würde einmal nie die Kämpfe zu bestehen haben, welche
Magda das Leben so schwer machten. Das dankte sie ihren trefflichen
Eltern, besonders der Mutter, welche durch die Erziehung schon früh
den Eigenwillen bezwungen und das Kind schon früh gelehrt hatte,
durch Gehorsam ihren eigenen Willen dem der Eltern
unterzuordnen.

		Magda saß am Fenster und sah in die vom Mond beschienene
Landschaft hinaus. Die stille Wiese und der dunkle Wald, alles trug
den Stempel des Friedens, während ihre leidenschaftlich erregte
Natur vergebens nach Frieden rang.

		»Ein frommes Herz und arbeitsame Hände,« so hatte er gesagt. Das
hatte ihn angezogen. Fehlte ihr denn beides? Sie meinte doch auch
fleißig gewesen zu sein in der letzten Zeit; freilich, er wußte ja
nichts davon, das letzte, was er von ihr gehört, ehe er sich
Verlobte, war, daß sie ihre Mutter krank geärgert hatte, weil sie
nicht die ihr übertragene Arbeit hatte [bookmark: page179]ausführen mögen.
Allerdings von ihr konnte er keinen angenehmen Eindruck haben, dazu
kannte er ihre Heftigkeit – es klopfte ganz leise und gleichzeitig
steckte jemand seinen Kopf zur Tür herein. »Magda, kommen Sie,«
flüsterte eine Stimme, »es ist ein köstlicher Abend, wir gehen noch
ein Weilchen ins Freie, dort sind wir ungestört.« »Ach ja, Minchen,
erlaubt es auch die Mutter?« erwiderte Magda, schon in anderem Ton
als vorhin. »Mütterchen schläft schon, Jettchen ist auch hier.«

		Treu und warm nahmen die beiden alten Mädchen die junge in ihre
Mitte. Sie gingen leise zur Hintertür hinaus und waren bald an der
Waldecke, wo ein Weg zwischen Wald und Wiese dahinführte. »Sie,
liebes Kind,« sagte Jettchen und drückte verstohlen ihre Hand, »Sie
tun mir so leid.« »Sie müssen es durchkämpfen,« sagte Minchen, »wir
haben es auch gemußt.« »Sie?« sagte Magda verwundert, »ich glaubte,
Ihr Leben sei immer sanft und friedlich dahingeflossen.« – »Unter
viel Unruhe, Sorgen und Leiden aller Art sind die Jahre
dahingegangen.« »Das merkt man Ihnen aber nicht an. Sie sind beide
immer munter und vergnügt, man meint, Sie müßten einen großen
Schatz gefunden haben. Ich habe Sie schon oft bewundert, wie Sie
bei allen Vorkommnissen des Lebens so ruhig bleiben, während ich
durch meine schreckliche Heftigkeit mich bei allen Menschen so
unbeliebt mache. Sie sind immer zufrieden, immer heiter.« – »Wir
haben auch allen Grund dazu, wir haben wirklich einen Schatz
gefunden,« sagte Minchen strahlend, »ich wollte nur, Sie fänden ihn
auch, dann würden Sie gewiß nicht mehr trauern über den Verlust
eines irdischen Gutes, Sie würden auch immer fröhlich und glücklich
sein können und sich in den Stürmen des Lebens Ruhe und Gleichmut
bewahren.« »Sagen Sie mir, was ist es?« fragte Magda gespannt.
»Nehmen Sie, wenn Sie in Ihrem Zimmer sind, Ihr Gesangbuch und
lesen Sie den ersten Vers von Nro. 225, dann haben Sie die Antwort
auf Ihre Frage. Und nun wollen wir noch ein paar Mal auf und ab
gehen, die schöne Abendluft kühlt Ihre heißen Wangen, Sie sollen
[bookmark: page180]sehen, Sie schlafen gut danach. Morgen
sind Sie wieder frisch und munter und baden tüchtig, damit die
Eltern eine gesunde Tochter wieder bekommen.« »Wie fange ich es nur
an, daß ich diese Irene, die mir mein Glück geraubt, nicht so
furchtbar hasse, mir ist, als könnte ich ihr nie wieder einen
freundlichen Blick, geschweige denn ein freundliches Wort geben.«
»Desto freundlicher und liebreicher wollen wir mit ihr sein. Also
Irene ist die Auserkorene?« »O, was habe ich gemacht, es ist ein
großes Geheimnis und ich versprach, es nicht zu verraten.« »Wir
verstehen zu schweigen, wir werden uns gegen Irene nichts merken
lassen, aber bitten Sie Gott zuerst, daß er Ihnen für Haß Liebe ins
Herz gibt, es ist nicht recht, seinen Nächsten zu hassen, und Irene
verdient es am wenigsten.«

		»Ich werde sie ignorieren.« »Nein, liebhaben sollen Sie sie; Sie
werden sich mit Gottes Hilfe durchkämpfen, und wenn Sie sich selbst
überwunden haben, wenn Sie lieben, wo Sie eigentlich hassen
möchten, dann wird Gottes Friede über Sie kommen.« So redeten die
guten Mädchen abwechselnd in Magda hinein, suchten die Aufregung zu
dämpfen und ihren Gedanken die rechte Richtung zu geben. Endlich
aber erklärte Minchen energisch, nun sei es Zeit heimzugehen; sie
gingen leise ins Badehaus zurück, um die Schläfer nicht zu stören,
und trennten sich vor Magdas Tür, nachdem sie sich mit einem
innigen Kuß verabschiedet hatten. Wie viele Liebe konnten diese
beiden Mädchen geben, wie wohltuend waren sie für andere. O, wer
auch einmal so werden könnte! Magda stand noch eine Weile sinnend
am Tisch, dann holte sie sich ihr Gesangbuch und schlug die
bezeichnete Nummer auf, sie las den ersten Vers: »Ich habe nun den
Grund gefunden, der meinen Anker ewig hält, wo anders als in Jesu
Wunden, da lag er vor der Zeit der Welt, der Grund, der unbeweglich
steht, wenn Erd' und Himmel untergeht.«

		Das war's, was Minchen und Jettchen Halt gab im Leben, das
war's, was sie geduldig machte der alten Mutter gegenüber, ja –
den Grund hatten auch die Eltern gefunden, das fühlte sie
jetzt. Sie waren gegründet in Gott, und [bookmark: page181]sie war es nicht. Daher das
Unbefriedigte, weil sie alles, was sie tat, um ihrer selbst willen
tat und nichts um des willen, der sie auch zu seinem Eigentum
begehrte. Tränen rannen über ihre Wangen, sie gedachte der alten
Zeiten, der vorigen Jahre, sie gedachte der seligen Mutter und
ihres letzten Gespräches; jetzt wußte sie, daß auch die teure
Mutter diesen Grund gefunden und durch den Glauben an Christum die
himmlische Herrlichkeit erreicht hatte.

		Mit einem Blick nach oben und einem Seufzer, der durch die
Wolken dringt, legte Magda das Buch beiseite. Es war, als erwache
sie aus einem langen bösen Traum. Bisher hatte sie für sich selbst
gelebt, sie selbst war der Mittelpunkt gewesen, um den sich alles
drehte.

		Jetzt leuchtete ihr in der Ferne ein anderer Mittelpunkt, der
Stern aus Jakob, dem die Weisen nachforschten, bis sie ihn
gefunden, der stand auch ihr plötzlich als höchstes Ziel vor Augen.
Ja, es gab etwas, welches alle Leidenschaften besiegte, welches in
den Stürmen des Lebens der Seele den wahren Frieden verlieh, es gab
etwas, welches entschädigte für verlorenes Glück, zerstörte
Hoffnungen, täuschende Blendwerke; sie wollte dem nachjagen, ob sie
es ergreifen möchte. Noch lange lag sie wach, mit dem Seufzer auf
den Lippen: »Herr, hilf mir, Herr, nimm mir, was mein ist und gib
mir, was dein ist.« Sie sah noch den Tag anbrechen, sie hörte einen
Wagen vorfahren und wußte, daß Fritz Wendt abreiste. Jetzt rollte
er davon und mit ihm die schönsten Hoffnungen ihres Lebens. Als das
Geräusch in der Ferne verhallte, legte sie den Kopf müde zur Ruhe
und schlief ein, schlief, bis die Sonne hell und warm ins Fenster
schien.

		Gott der Herr hatte ihr ein großes, irdisches Gut genommen, aber
nur, um ihr etwas anderes, besseres, wiederzugeben. Der Weingärtner
hatte seine Rebe beschnitten, damit sie nicht verdorre, sondern neu
grüne und blühe und einst Früchte bringe fürs ewige Leben.

		*

		[bookmark: page182]

	
		
		22. Neue Entschlüsse.

		Alle saßen längst in der Veranda beim Kaffee, Frau Ehrlich hatte
schon die Tasse beiseite geschoben und strickte für die Enkel. Frau
Schlick saß neben ihr und unterhielt sich angelegentlich mit der
alten Dame. Ihre originellen, offenen Bemerkungen belustigten sie,
und schließlich fand sie es ganz angenehm, nicht immer an ihre
Toilette denken zu müssen; es gab ja niemand hier, mit dem sie
wetteifern konnte. So nahm sie sich ein Beispiel an den fleißigen
Strickerinnen und strickte auch für ihre Kinder. Letztere erholten
sich hier merklich in der kräftigen Gebirgsluft und auch sie selbst
konnte Besserung spüren.

		Minchen und Jettchen sahen oft besorgt nach Magda aus, die noch
immer nicht erschien. Nichts regte sich. »Als ich aufstand,« hatte
das Luischen gesagt, »schlief Magda so fest, daß ich sie nicht
wecken mochte, ich glaube, sie ist gestern sehr spät zu Bett
gegangen.« Dann war das Kind fröhlich mit den Gespielinnen
davongelaufen. »Wie wird sie nur kommen?« hatte Minchen Jettchen
zugeflüstert. »Ja, wie wird sie kommen?« seufzte Jettchen, »wenn
nur nicht die ganze Kur verloren geht.« »Und alles Geld umsonst
ausgegeben wird,« fügte Minchen leise hinzu.

		»Sie sehen ja beide so gedrückt aus,« rief eine wohlbekannte
Stimme aus dem Hause, und Magda erschien, mit einem Ausdruck, den
man sonst nicht an ihr wahrgenommen hatte. »Ich freue mich heute
sehr auf den Kaffee, oder gibt's keinen mehr, weil ich nicht zur
rechten Zeit kam?« Beide Mädchen sahen Magda erstaunt und
verwundert an. Minchen eilte schnell, den warmgestellten Kaffee zu
holen, wurde aber an der Haustür von Magda zurückgehalten. »Ich
finde, Sie verwöhnen mich hier reichlich, ich schäme mich, daß ich
es erst [bookmark: page183]jetzt bemerke, wie Sie immer laufen und
springen, um mir alles bequem zu machen.« Sie gingen miteinander in
das Erdgeschoß, wo die Wirtschaftsräume lagen. Dort blieb Magda
stehen in dem langen Gang, sah Minchen in die treuen Augen und
sagte: »Minchen, mir sind in dieser Nacht die Augen über manches
aufgegangen, besonders darüber, daß ich bis jetzt recht
selbstsüchtig gewesen bin. Daraus ist viel Unheil gekommen, das
glauben Sie mir.« »Sie liebes Kind,« rief Minchen innig und
umschlang sie, »wenn Sie das einsehen, dann haben Sie einen großen
Schritt vorwärts getan.« »Und mit wessen Hilfe? Wenn ich Sie jetzt
nicht gehabt hätte, ich wüßte nicht, was aus mir geworden wäre. Nun
wünsche ich nichts weiter, als denselben festen Grund unter den
Füßen zu haben, Sie und meine Mutter werden es mich immer mehr
lehren.« »Der Herr läßt sich finden von denen, die ihn suchen, in
ihm haben wir Leben und volles Genüge. Sie liebes Kind, wie freue
ich mich, daß ich Sie so finde. O, wie ich Sie lieb habe. Nennen
Sie mich von heute an ›Tante‹. Wollen Sie? Ich habe mir immer eine
Nichte gewünscht und habe nur die beiden lebhaften Jungen zu
Neffen.« – »Das tue ich gern, Tante Minchen, aber dann muß ich auch
›Du‹ sagen.« »Natürlich, das gehört dazu, und mein Jettchen und ich
sind eins.« »Versteht sich,« sagte Magda, »aber der Kaffee?« »Ja
so, der Kaffee,« rief Minchen erschrocken.

		»Wie reizend fängt dieser Tag an,« begann Magda aufs neue, »und
dazu draußen der schöne Sonnenschein. Aber es ist mir auch, als ob
drinnen im Herzen die Sonne schiene, ich fühle mich so leicht, so
fröhlich.« »Wissen Sie, woher das kommt?« sagte Minchen, sie
forschend ansehend, »Sie haben gebetet.« Magda nickte und Tränen
traten ihr in die Augen. Da erschien Jettchen von der andern Seite
des Ganges. »Mutter schickt mich, ob die Kaffeekanne zerbrochen
oder sonst ein Unglück geschehen sei.« »Im Gegenteil,« sagte
Minchen, »du bist eben Tante geworden.« »Ja, liebe Tante Jettchen,
ich habe eben Brüderschaft mit euch beiden gemacht, wir wollen uns
ewige Freundschaft geloben.« Die beiden alten [bookmark: page184]Damen nahmen die junge
wieder in die Mitte und bald drückte die eine sie an sich, bald die
andere. Da erschien Frau Ehrlich selbst mit dem Strickstrumpf in
der Hand. »Aber Kinder, ihr gebraucht ja ungebührlich viel Zeit, um
eine Kanne Kaffee zu holen, wie gut, daß ich schon getrunken habe,
ich hätte nicht darauf warten mögen.« »Wollen Sie meine Großmutter
sein, darf ich Sie ›Großmutter‹ nennen,« rief Magda schelmisch und
schlang beide Arme um die Alte. »Von Herzen gern, mein liebes
Kind,« und nun wurde die dritte Liebeserklärung auf dem Gang
gemacht, bis endlich die Wirtin den Kopf aus der Tür steckte und
sagte: »Wissen die Damen, daß hier immer noch Kaffee auf dem Feuer
steht für jemand, der noch nicht getrunken?« »Ja, jetzt wird's
Zeit,« sagte Minchen energisch, »du hast nüchtern schon so viel
Liebeserklärungen entgegengenommen, daß du dich unbedingt nun
stärken mußt.« Fröhlich zog die ganze Gesellschaft in die Veranda
zurück. Dort wurde über einen gemeinsamen Spaziergang beraten, der
am Nachmittag unternommen werden sollte, dann ging man in die
Badezellen.

		Luischen sah immer verstohlen nach Magdas Gesicht, sie konnte
sich den Wechsel zwischen gestern abend und heute nicht erklären,
wurde aber immer froher, als sie wahrnahm, daß Magdas Fröhlichkeit
standhielt, ja, daß sie die Liebenswürdigkeit angelegt hatte,
welche sie bei jedermann beliebt machte. Wie viele Menschen gab es
doch, die man liebhaben konnte, welche Befriedigung gewährte es,
andern etwas zuliebe zu tun; das Leben sah gar nicht so öde und
trostlos aus, wie es Magda gestern erschienen war. Wieviel gute
Vorsätze faßte sie; sie wollte den Eltern eine gehorsame,
liebevolle Tochter sein, ihr Leben sollte einen höheren Zweck, ein
edleres Ziel haben wie bisher, sie wollte nichts für sich wünschen
als das eine, daß sie wachsen und zunehmen möchte am inwendigen
Menschen, daß sie Gottes liebes Kind sein möchte, aus seiner Hand
nehmend Freude und Leid, wie er es gut für sie ersehen. Nun konnte
sie ruhig an Dr. Wendt und Irene denken, sie bat Gott, ihr zu
helfen, gegen Irene freundlich zu sein, wenn sie dieselbe [bookmark: page185]wiedersehen
würde. – Jettchen und Minchen waren so lieb und gut mit ihr, seit
jenem Abend noch in verstärktem Maße. Sie pflegten sie nach
Kräften, dies und die guten Bäder bewirkten, daß Magda wieder
frisch und rosig wurde, und als der Tag der Abreise gekommen,
versicherte Frau Ehrlich, Magdas Aussehen sei vortrefflich, sie
könne sich wohl vor den Eltern sehen lassen. Als der Wagen vor der
Tür hielt, welcher Frau Ehrlich mit ihren Töchtern und
Pflegebefohlenen wieder nach Hause bringen sollte, da kamen aus
allen Ecken und Enden die Badegäste herbei, um ihrer lieben Mutter,
wie sie sie gern genannt hatten, Lebewohl zu sagen. Sie kamen mit
Blumen und Erinnerungszeichen, es war ein Händedrücken und
Abschiednehmen! Dann ging es fort, der städtischen Heimat zu. Magda
aber behielt diesen kleinen Badeort zeitlebens im Gedächtnis, weil
sie hier so viel durchlebt und durchkämpft hatte.

		Man kam ziemlich spät zu Hause an. Die Eltern standen mit den
Brüdern an der Haustür und breiteten die Arme aus, ihre Kinder zu
begrüßen. Wie herzlich und liebevoll war der Empfang! Die Mutter
sah Magda forschend an. »Bist du denn kräftiger geworden, liebes
Kind?« »So kräftig, daß ich den ganzen Haushalt allein führen kann,
Mütterchen.« »Es wird wohl so werden,« sagte die Mutter ernst, »der
Vater und ich müssen morgen eine große Reise antreten, doch davon
später, nach dem Essen sollst du alles erfahren.« Und Magda hörte,
daß die alte Großmutter sehr krank sei, und nicht allein das – die
Vermögensverhältnisse waren derart, daß das Gut verkauft werden
mußte und der alten Dame wahrscheinlich wenig oder gar nichts
bleiben würde. Nun hatten Magdas Eltern beschlossen, Frau von
Busch, sobald sie reisen könne, zu sich zu holen und ihr den
Lebensabend so angenehm als möglich zu gestalten. Magdas Mutter,
die von ihr so gekränkte und mißachtete, fühlte, daß nun der
Augenblick gekommen sei, wo sie der alten Dame Böses mit Gutem
vergelten dürfe; deshalb wolle sie selbst mit, weil es der
Erfahrung und Weisheit einer schon im Leben geprüften Frau
bedurfte, um die alte Dame nicht nur in ihrer Krankheit zu pflegen,
sondern sie in der [bookmark: page186]Trübsal zu trösten und ihr dann schließlich ihr
Heim anzubieten.

		»Magda,« sagte Frau Forstmeister, als sie am Abend vor der
Abreise ein Weilchen allein mit ihr war, »ich könnte mir nun eine
Wirtschafterin nehmen, die das Hauswesen besorgte, aber da du
während meiner Krankheit alles aufs beste versehen hast, habe ich
das Zutrauen, daß du auch während meiner Abwesenheit ein gutes
Hausmütterchen sein wirst. Ich lege alles vertrauensvoll in deine
Hände, willst du?« Magda umschlang die Mutter, Tränen traten ihr in
die Augen, mit bewegter Stimme sagte sie: »Ich will alles so
machen, daß du mit mir zufrieden sein kannst.« »Da Ehrlichs mir
versprochen, daß sie dir mit Rat zur Seite stehen wollen und euch
bemuttern, so glaube ich, daß wir ruhig reisen können.« »Wer hat
euch denn von der Krankheit der Großmutter geschrieben?« »Der
Pfarrer des Ortes. Der alte Herr ist ja, wie du weißt, gestorben,
und der jetzige Geistliche ist ein junger Mann, der die
Verhältnisse nicht kennt. Er schrieb nur, die alte Dame sei krank
und verlassen; da er in Erfahrung gebracht, daß noch ein
Schwiegersohn lebe, so wende er sich an diesen mit der Bitte,
womöglich selbst zu kommen. Mein Entschluß, mitzureisen, stand
gleich fest.« Wie edel war es von der Mutter, daß sie so dachte;
Magda hatte häufig gehört, wie die Großmutter von der zweiten Frau
ihres Vaters geringschätzig geredet hatte.

		Die Eltern reisten noch in derselben Nacht ab und Magda war
stolz darauf, daß ihr die Verwaltung des Hauses übertragen worden
war.

		*

		[bookmark: page187]

	
		
		23. Die Krankenwärterin.

		Am Abend des folgenden Tages langten sie auf dem Gut an. Eine
traurige Öde und Stille empfing sie. Nichts regte sich in dem alten
Schloß. Nur im linken Flügel brannte ein kleines Licht, nicht
einmal in der Halle war eine Lampe. Der Forstmeister klingelte
laut, niemand kam. Er klingelte heftiger – da trippelte etwas leise
herbei, es war eine alte Frau, die ziemlich mürrisch und
unfreundlich aussah. »Was bedeutet dies?« fuhr der Forstmeister sie
an, »wo ist die Dienerschaft? Warum ist alles in Dunkelheit
gehüllt?« »Wissen der Herr nicht, daß der größte Teil der
Dienerschaft entlassen ist, daß die gnädige Frau in Schulden steckt
und daß das Gut nächstens verkauft werden muß?« »Wohin geht denn
die gnädige Frau?« »Die kann überhaupt nicht gehen, sie liegt
schwer krank im Bett.« »Wer pflegt sie denn?« »Eigentlich die
Minna, aber sie ist ein wenig ins Dorf gegangen; ich komme ab und
zu und sehe nach ihr, aber wenn man nichts für seine
Dienstleistungen bekommt – kann man auch nicht immer dableiben.«
»Sie bekommen von heute an Ihren vollen Lohn, wenn Sie hier
bleiben, um für die gnädige Frau und für uns zu sorgen. Für die
geleisteten Dienste ist hier etwas.« Mit diesen Worten warf der
Forstmeister ein Geldstück auf den Tisch, die Alte griff gierig
danach und ihre Züge klärten sich sichtlich auf.

		»Führen Sie mich zu der Kranken,« bat die Forstmeistern, die
sich ihres Hutes und Mantels entledigt hatte. Die Alte ging mit ihr
durch verschiedene große Zimmer, endlich kamen sie an eine Tür, die
nur angelehnt war. Eine düstere Lampe brannte in dem Krankenzimmer.
In der Ecke rechts stand das Bett, auf welches die Forstmeisterin
zuging. Dort lag Magdas Großmutter, die reiche Frau, mit der Magda
stets geprahlt hatte, bleich und elend, ohne Liebe, ohne Pflege.
Die Freunde aus der guten Zeit blieben jetzt, in der Zeit der Not,
fern; [bookmark: page188]sie
lag hier und hatte nur die allernotwendigste Aufwartung. Das Bett
sah aus, als sei es lange nicht aufgeschüttelt, die Lippen der
Kranken waren trocken. Als sie merkte, daß sich jemand näherte,
flüsterte sie: »Ich habe Durst.« Frau Forstmeister sorgte für ein
kühlendes Getränk, dann legte sie ihr die Kissen bequem, und auf
die Frage: »Wer sind Sie?« antwortete sie nur: »Ihre Wärterin.«
Befriedigt schloß die alte Dame die Augen und fiel bald in einen
Schlaf.

		Von nun an walteten die beiden Gatten vereint im Schloß, die
Forstmeisterin mit stillem, sanftem Geist, ihr Mann mit Tatkraft
und Verstand. Er sah sich überall um, in den Feldern und Scheunen,
auf dem Hofe und in den Wirtschaftsgebäuden, überall Unordnung und
Mißstände. Er ließ sich die Rechnungsbücher vorlegen und staunte,
welche Mißwirtschaft seit Jahren geführt worden war. Während Frau
von Busch der Meinung gewesen, sie sei reich und habe alles in
Fülle, war das Gut vollständig heruntergewirtschaftet und tief
verschuldet. In die Privatkasse untreuer Inspektoren war dagegen
viel Geld geflossen. Der Zusammenbruch, der sich allmählich
vorbereitet hatte, war der alten Dame unerwartet gekommen, der
Schreck hatte sie fast gelähmt. Der Kaufpreis würde kaum die
Schulden decken, was dann? Der Forstmeister stützte sorgenschwer
das Haupt. Was sollte aus der alten, verwöhnten Frau werden, würde
sie einwilligen, mit ihnen zu gehen, würde sie sich in ihrer
einfachen Häuslichkeit wohl fühlen? Bis jetzt ahnte sie die
Anwesenheit des Schwiegersohnes nicht, bis jetzt hielt sie die
Schwiegertochter noch für ihre Wärterin, hatte sie aber als solche
liebgewonnen und schien mit Angst dem Zeitpunkt entgegenzusehen, wo
dieselbe sie verlassen würde. Sie konnte jetzt wieder aufstehen,
hatte auch Appetit, war aber so niedergedrückt und traurig, daß
Forstmeisters es für geraten hielten, endlich einmal mit ihr über
ihre Lage zu sprechen. Die Forstmeisterin hatte eines Tages zum
erstenmal die alte Dame in ihr Wohnzimmer gebracht, sie saß dort,
wohl eingepackt in ihrem bequemen Lehnstuhl, eben hatte die
Forstmeisterin ihr etwas Wein zur Stärkung gereicht, da begann Frau
von Busch: »Sie haben mir [bookmark: page189]immer noch nicht gesagt, wer Sie sind und wer
Sie hergeschickt hat, mich zu pflegen?« Die Forstmeisterin errötete
und sagte: »Mich hat die Liebe geschickt.« »Ich habe keine Liebe,
ich habe keine Verwandte, keine Freunde, ich habe niemand, der sich
um mich kümmert, ich bin eine arme, unglückliche Frau, die sich auf
ihr Geld verlassen hat und betrogen ist.« Sie verbarg ihr Gesicht
in den Händen und saß regungslos da, nur von Zeit zu Zeit tiefe
Seufzer ausstoßend. »Sollten Sie wirklich keine Verwandte haben,
die sich um Sie kümmern?« »Ich habe eine Enkelin, die mich
vergessen hat. Nein, vergessen hat sie mich nicht, sie schreibt mir
noch, kurz vor der Krankheit hatte ich einen Brief von ihr, der
mich, einer besonderen Nachricht wegen, sehr aufgeregt hat. Doch
davon will ich schweigen, das sind Familienangelegenheiten. Die
Eltern meiner Enkelin habe ich tief gekränkt, sie werden nie zu mir
kommen.« »Warum denn nicht?« »Ich habe die zweite Frau, die meiner
verstorbenen Tochter Stelle eingenommen hat, nicht sehen wollen,
ich habe häßliche Äußerungen über sie getan, deshalb hat der
Schwiegersohn auch nicht wiederkommen mögen.« »Wissen Sie denn, daß
diese Frau Ihnen darum zürnt?« »Natürlich tut sie es und das mit
Recht.« »Ich glaube, wenn Sie ihr schrieben, wie es hier steht, sie
würde gern kommen.« »Dazu wird sie keine Lust haben und auch nicht
die Mittel; sie ist arm und mein Schwiegersohn lebt von seiner
Pension, die auch nicht reichlich sein wird.« Frau Forstmeister
sagte: »Wenn die Frau des Schwiegersohns nun doch käme, was würden
Sie mit ihr machen?« »Das ist unmöglich, wer so beleidigt ist, wird
nie verzeihen.« »Ich fühle mich aber gar nicht beleidigt, liebe
Frau von Busch, ich möchte nur, Sie hätten mich ein klein wenig
lieb und vertrauten mir.« Frau von Busch sah erstaunt und
argwöhnisch auf. Von oben bis unten prüfte sie die Dame, die jetzt
vor ihr stand. »Sie wären –?« rief sie. Die Forstmeisterin ergriff
ihre Hand und führte sie an ihre Lippen. »Seien Sie mir nicht böse,
daß ich mich bei Ihnen eingeschmuggelt habe; als wir hörten, daß
Sie krank seien und in so großer Bedrängnis, beschlossen wir,
sofort abzureisen [bookmark: page190]und Ihnen beizustehen. Mein Mann ist mit mir
gekommen und hat in der Wirtschaft auf Recht und Ordnung gesehen,
während ich im stillen Krankenstübchen die Wärterin machte.« »Und
mit welcher Aufopferung haben Sie mich gepflegt,« rief Frau von
Busch ganz überwältigt und gerührt. »Sie haben feurige Kohlen auf
mein Haupt gesammelt, wie habe ich das verdient? Sie haben wie eine
Tochter an mir gehandelt, wollen Sie die Stelle derselben bei mir
einnehmen?« Sie zog die Forstmeisterin, welche vor ihr
niedergesunken war, an sich und küßte sie, und die einst so schwer
gekränkte Schwiegertochter empfand die Erfüllung des Wortes: »Wer
Liebe säet, erntet auch Liebe.«

		Frau von Busch begehrte den Schwiegersohn zu sehen, erst jetzt
lernte sie ihn und sein edles Herz kennen; es war ein reichbewegter
Tag, der sie um zwei Kinder reicher machte. Am Abend, als sie das
erstemal alle drei beisammen saßen, beratschlagte sie mit dem
Schwiegersohn über die Zukunft. Verkauft mußte das Gut werden und
es fragte sich noch, ob die Kaufsumme die Schuldenlast decken
würde. »Auf jeden Fall kommst du, liebe Mutter, zu uns, nimmst an
den Freuden und Leiden unseres einfachen Familienlebens teil.
Unsere Kinder sollen dich liebhaben und pflegen.« Die Mutter wollte
protestieren, mochte ihnen nicht die Last auflegen; erst nachdem
beide immer wieder versichert hatten, daß es keine Last für sie
sei, daß sie genug zu leben hätten für sie alle, willigte sie ein.
»Ich wähnte mich einsam und verlassen, habe schwere Tage und
Stunden durchgemacht, und nun habe ich zwei so liebe Kinder, die
mich in der Not nicht verlassen wollen. Meine beiden eigenen Kinder
sind tot,« fuhr sie mit einem tiefen Seufzer fort, – »ja tot, oder
sollte mein Adolf wohl noch einmal wiederkommen?« Der Forstmeister
fragte teilnehmend, ob die Mutter je eine Kunde von ihm gehabt. Sie
schüttelte traurig den Kopf. »Wie unrecht habe ich in meiner
Heftigkeit getan, daß ich ihn nicht anhören mochte, ihn gleich
verdammte. Seine Schuld ist lange nicht so groß, als ich meinte,
seine Heftigkeit hat ihn übermannt, wie schwer hat er dafür büßen
[bookmark: page191]müssen.
Durch Magda höre ich, daß der Freund, den er meinte erschossen zu
haben, lebt! Zwei Briefe, die derselbe nach seiner Genesung an
Adolf geschrieben, welche die ganze Sache aufgeklärt haben würden,
habe ich in meiner Verblendung vernichtet, weil ich nichts mit
einem Mörder zu tun haben wollte. Wie schwer bin ich auch bestraft
für meine Heftigkeit, für meinen Stolz.« Frau Forstmeisterin,
besorgt, daß die Aufregung der alten Dame schaden möchte, meinte,
es sei die höchste Zeit für sie, zu Bett zu gehen, und eingedenk
ihres Wärteramtes führte sie Frau von Busch in ihr Schlafgemach, um
ihr, wie gewöhnlich, beim Entkleiden zu helfen. »Wenn ich geahnt
hätte, wer du wärest, würde ich mir diese Dienste nicht haben
gefallen lassen.« »Eine Tochter kann es, ja noch viel eher als eine
Wärterin tun, ich bin so glücklich, liebe Mutter, wenn du es von
mir annimmst.« »Du liebes, edles Kind, hätte ich dich früher
gekannt, wie viel Schweres wäre mir erspart geblieben, mein Stolz
und mein Hochmut waren schuld daran.« Als die Gatten später allein
saßen und von allem sprachen, was ihr Herz bewegte, waren sie
dankbar, daß Haß und Bitterkeit der Liebe Platz gemacht hatten und
das Herz der alten Dame ihnen fortan gehörte.

		*

	
		
		24. Onkel Adolf.

		»Magda, Magda, ist es wirklich wahr, kommt die reiche Großmutter
zu uns?« rief Rudolf, der mit erhitzten Wangen in den Garten kam,
wo eben seine Schwester damit beschäftigt war, einige noch
vereinzelt blühende Herbstblumen zu einem Strauß zusammen zu
binden. »Sie kommt gewiß in einer goldenen Kutsche gefahren,«
schrie Otto, der ihm auf dem Fuße folgte. »Sie trägt wohl immer
seidene Schleppkleider?« »Wieviel Diener bringt sie mit?« Diese
hastig hintereinander hingeworfenen Fragen setzten Magda in nicht
geringe Verlegenheit. [bookmark: page192]Wie hatte sie ihren Geschwistern gegenüber mit
der reichen Großmutter geprahlt, und nun hatten die Eltern ihr
geschrieben, die Großmutter würde, wenn das Gut verkauft sei, kaum
so viel haben, um für sich zu leben. Sie habe eingewilligt, mit
ihnen zu gehen, so würden sie, sobald der Zustand der alten Dame
und die sonstigen Verhältnisse es erlaubten, wieder zu Hause
eintreffen. »Magda, warum kommt die reiche Großmutter zu uns?«
fingen die Knaben aufs neue an, »wir haben ja kein Schloß und sie
kann doch wohl nur in einem Schlosse wohnen?« »Sie kann es jetzt
nicht mehr, sie ist arm geworden.« »Können reiche Leute auch arm
werden?« fragte Rudolf verwundert, »dann möchte ich gar nicht reich
sein.« »Ich wollte, ich hätte soviel Geld, daß ich der Herr von
Goldenau würde, wer wird es nun kaufen?« »Ich weiß es nicht,
Kinder, ich bin traurig, daß Großmama es verlassen muß, so sehr ich
mich auch freue, daß sie kommt. Die arme Großmutter, was werden die
Leute im Dorfe sagen, wenn Frau von Busch nicht mehr da ist.« Diese
letzten Worte sprach sie eigentlich mehr für sich, denn die Jungen
waren schon wieder davongesprungen, und sie stand allein in der
Laube.

		Wieviel hatte sie in den letzten Wochen durchkämpfen müssen,
wieviel hatte sie leisten müssen als stellvertretende Hausfrau! Wie
lieb war es ihr nun, daß die Mutter sie in allen praktischen Dingen
unterwiesen hatte, welche Freude machte ihr jetzt das Haushalten,
wie war sie eifrig bemüht, alles aufs beste zu verrichten. Was
würde Großmama sagen, wenn sie merkte, was die Enkelin alles
gelernt hatte. Was hätte ihr nun das Malen, Klavierspielen und
Singen geholfen, wenn sie nicht gleichzeitig den Kochlöffel hätte
rühren können und die andern Geschäfte des Haushalts verstanden.
»Nein, wie es dem Fräulein von der Hand geht, wie Fräulein das
alles hübsch gelernt hat, und wie freundlich Fräulein bei allem
ist, gar nicht mehr so stürmisch wie sonst,« sagte Ida zu Frau
Radke.

		Ja, das war die Hauptsache, die Freundlichkeit. Und die kam von
innen heraus. Magda lernte täglich mehr von sich [bookmark: page193]absehen und für andere
leben. Wieviel mehr Freude brachte nun jeder Tag, seit sie dem
Herrn ihr Herz zum Eigentum gegeben hatte, seit sie betete um das
Eine, was not tut. Nun wurde die Arbeit mit Lust getan, die
Ausübung ihrer Pflichten war ihr nicht mehr Zwang, sondern Freude.
Sie wollte eben die Laube verlassen, um ins Haus zurückzukehren, da
wurde sie durch das Öffnen eines Fensters im zweiten Stockwerk an
den einsamen Mann erinnert. Fast hätte sie sein Dasein vergessen,
aber als sie ihn am gestrigen Abend wieder so ruhelos hatte hin und
her gehen hören, war ihr der Gedanke gekommen, ob der Vater nicht
versuchen müßte, an den Herrn heranzukommen, vielleicht könnte man
doch dazu beitragen, ihn weniger scheu zu machen und sein Vertrauen
zu gewinnen. Er entbehrte ganz gewiß die Teilnahme und Liebe seiner
Mitmenschen.

		Sie hatte nicht bemerkt, daß sich schon, während sie mit den
Brüdern sprach, eine Gestalt hinter der Laube bewegt hatte;
dieselbe näherte sich nun langsam, und als Magda erschreckt
zurücktrat, rief der Unbekannte, ein langer, hagerer Herr mit
gebräunter Gesichtsfarbe: »Magdalene von Busch.« Magda erbleichte
und sagte erregt: »Wer sind Sie, mein Herr, warum haben sie mich so
erschreckt?« »Kennen Sie mich nicht?« »Ich kenne Sie nicht, vermute
aber, daß Sie der uns ganz unbekannte Herr aus der oberen Wohnung
sind.« »Wollen Sie mir nicht Ihren Namen nennen, mein Fräulein, ich
habe wichtige Gründe zu dieser Bitte.« »Ich heiße Magda Binder,
aber Sie nannten soeben den Mädchennamen meiner Mutter, Magdalene
von Busch.« »Ihre Mutter kann nicht Magdalene von Busch sein, sie
sieht ihr so wenig ähnlich wie –« »Meine rechte Mutter ist längst
tot, sie war die Tochter der Frau von Busch auf Goldenau und
verheiratete sich mit dem Forstmeister Binder, meinem Vater.«
»Großer Gott, ist es möglich!« rief der Fremde bewegt, »so wärest
du die Tochter meiner inniggeliebten, einzigen Schwester Magdalene
–« »Und Sie der Bruder meiner Mutter, der verschollene Onkel
Adolf!« rief Magda aufs höchste betroffen. »Ja, der unglückliche
Onkel Adolf,« sagte der Fremde dumpf, »und jetzt, wo du mich
erkannt, muß ich weiter [bookmark: page194]wandern; ich bin ausgestoßen aus der Familie.«
»Bleiben Sie, gehen Sie nicht wieder fort, wir alle wollen Sie
liebhaben–« »Armes Kind, du ahnst nicht, was es mit mir für eine
Bewandtnis hat – doch, ich höre Schritte. Versprich mir, daß du
schweigen willst, daß nichts über deine Lippen kommt von dem, was
eben zwischen uns gesprochen. Willst du heute abend spät, wenn es
niemand merkt, zu dem armen, unglücklichen Onkel kommen, ich muß
weiter mit dir reden, willst du?« Magda nickte und sah ihn im
Gebüsch, das den untern Teil des Gartens zierte, verschwinden,
während Luischen mit großen, verwunderten Augen in die Laube trat.
»Magda,« sagte sie, »der fremde Herr war ja bei dir.« »Ja, er hatte
sich wohl verlaufen. Ich bin auch erschrocken, komm, laß uns nicht
weiter darüber reden, wir wollen ins Haus gehen.« »Aber Magda, du
siehst ganz blaß aus.« »Dann muß ich wohl ein Glas Zuckerwasser
trinken; wo sind die Brüder?« »Sie sind oben und unterhalten sich
von der Großmutter, die bald kommen wird.« »Wir wollen alle einen
Spaziergang machen, Luischen, sage den Brüdern, daß sie sich fertig
machen.«

		Magda eilte in ihr Zimmer, das Herz klopfte gewaltig. Hätte sie
doch gleich zu Ehrlichs gehen können und ihnen sagen, was sie
Wunderbares erlebt; aber sie hatte versprochen, zu schweigen und
würde es halten. Wenn es die Eltern wüßten oder die Großmutter!
Letztere würde ja bald mit dem verloren geglaubten Sohne unter
einem Dache wohnen. Sie konnte gar nicht ausdenken, wie alles sich
gestalten würde. Doch da kamen die Kinder. Sie wollte mit ihnen
spazieren gehen, dabei, hoffte sie, würden sich ihre Gedanken am
ersten beruhigen. Sie schritten durch die Anlagen dem belebtesten
Teil der Stadt zu. In einer der Hauptstraßen kam jemand mit einem
schweren Paket unter dem Arm an ihnen vorüber. »Guten Abend,
Fräulein Magda,« sagte eine schüchterne Stimme; Irene wollte
vorübereilen. »Warten Sie doch ein wenig,« rief Magda, »Sie kennen
uns wohl gar nicht.« Irene errötete und blieb stehen. »Sie haben so
schwer zu tragen,« sagte Magda freundlich, »Otto, Rudolf, nehmt
Fräulein Berner das Paket ab, tragt es [bookmark: page195]ihr heim.« Irene errötete
wieder. »Ich komme von Hause; ich wollte die Sachen in ein Geschäft
tragen, für welches ich arbeite.« Es überkam Magda plötzlich ein
warmes Gefühl der Liebe für dies junge Mädchen, das immer nur den
Weg der Pflicht ging, das nicht allein die alte Pflegemutter und
deren Hausstand treu besorgte, sondern auch noch Geld verdiente, um
die Lage der Mutter zu erleichtern. »Wir begleiten Sie bis zu dem
Geschäft, wo Sie die Sachen abzuliefern haben, die Jungen können
das Paket tragen, Sie gehen mit mir.« Woher kam ihr auf einmal der
beschützende Ton der Irene gegenüber, gegen welche sie so
feindselige Gesinnungen gehabt. Sie wollte sie über die Achsel
ansehen, wollte sie ignorieren, weil sie ihr das Glück nicht
gönnte; wo waren alle diese häßlichen Gefühle? Es wurde ihr
plötzlich klar, daß Irene ihr Glück voll und ganz verdiente. Wie
demütig und bescheiden war sie, wie ertrug sie die Armut ohne
Klage, wie schmal war sie in den letzten Wochen geworden! Sie hatte
gewiß zuviel gearbeitet, war zu wenig an die frische Lust
gekommen.

		Die Kinder gingen voran, sie folgte mit Irene. »Sie strengen
sich gewiß zu sehr an; errate ich es, Sie arbeiten schon an der
Aussteuer?« Irene errötete noch tiefer. »Sie wissen? –« »Aus Dr.
Wendts Munde weiß ich es, kann aber schweigen. Ich gratuliere Ihnen
herzlich. Gott segne Sie.« Sie reichte ihr die Hand, Irene dankte
und erwiderte, daß an eine Vereinigung fürs erste noch nicht zu
denken sei. Es fehle ihr gänzlich an Mitteln, ihre Aussteuer zu
beschaffen, auch an Zeit, da sie jede freie Minute benutzen müsse,
um für Geld zu arbeiten. Ihre teure Pflegemutter, die wieder recht
krank sei, bedürfe der Stärkung, und ihr diese zu verschaffen, sei
ihre schönste Aufgabe. »Hat denn Dr. Wendt nicht eine einträgliche
Stelle, die Sie beide ernährt?« »Bis jetzt noch nicht, Vermögen hat
er auch nicht, und da wir die Mutter zu uns zu nehmen gedenken,
wollen wir beide noch warten, bis mein Verlobter eine bessere
Stelle bekommt. Dann will er selbst für die Aussteuer sorgen.« Sie
waren vor dem Geschäftshause [bookmark: page196]angelangt, Irene ging hinein, während Magda mit
den Geschwistern in der Hauptstraße aus- und abging, um mit ihnen
die schönen Läden anzusehen. Es währte lange, bis Irene wieder zum
Vorschein kam, wie es Magda schien, sah sie bedrückter aus als
vorher. Sie hatte erzählt, daß sie auf dem Rückweg eine Flasche
Portwein für die Mutter kaufen wollte; als sie nun aber an der
Weinhandlung vorüberkamen, ohne daß Irene Miene machte,
hineinzugehen, sagte Magda: »Nun, Sie wollten doch –« »Ich muß es
heute lassen,« antwortete Irene leise, »ich soll die Bezahlung für
meine Arbeit erst Ende nächster Woche bekommen.« »Aber ich habe
hier zu tun,« versetzte Magda, »warten Sie mit meinen Geschwistern
einen Augenblick.« Sie kam nach kurzer Zeit mit einem sauber
eingewickelten Paket heraus, und als sie sich von Irene
verabschiedete, händigte sie es ihr ein mit den Worten: »Sagen Sie
Frau Berner, die Geschwister Binder bäten sie, dies als kleinen
Gruß von ihnen anzunehmen.«

		Magda kam sehr vergnügt nach Hause, das Bewußtsein, gegen Irene
gut gewesen zu sein, belebte sie. Sie hatte sich vor dem ersten
Sehen gefürchtet, hatte es sich ganz anders vorgestellt. Sie dachte
sie sich erhobenen Hauptes neben Dr. Wendt stehen und auf sie, die
Verschmähte, herabblicken. Nun war sie ihr demütig und lieblich wie
immer entgegengetreten und zwar an einem Tage, da Magda sich
innerlich erhoben fühlte, als Trägerin eines wichtigen
Geheimnisses, das half ihr über alles hinweg. Ja, die Irene, gegen
welche sie recht häßlich und abscheulich hatte sein wollen, sie
hatte es ihr heute angetan, daß sie nicht anders konnte, als
freundlich mit ihr reden. Von Irene gingen dann die Gedanken wieder
zu dem armen Herrn da oben, der sich als der verschollene Onkel
Adolf entpuppt hatte. Heute abend sollte sie alles erfahren, wenn
nur niemand merkte, daß sie hinaufging. Die Kinder gingen halb neun
zu Bett, von dieser Seite war nichts zu befürchten. Ida würde
denken, daß sie unten einen Besuch machte, wie sie oft abends zu
tun pflegte.

		Alles ging soweit nach Wunsche; das Abendessen war vorbei,
[bookmark: page197]die Kinder
zur Ruhe, da erschien Frau Ehrlich mit ihren Töchtern. Warum gerade
heute abend! »Guten Abend, liebe Magda, wir stören doch nicht, wir
möchten gern ein Abendstündchen mit Ihnen verplaudern,« sagte Frau
Ehrlich. Magda hieß sie nicht so herzlich willkommen, als sie es
sonst zu tun pflegte. Minchen sah sie prüfend an. »Du hast etwas
anderes vor, du willst schreiben?« »Nein, ich habe gestern an die
Eltern geschrieben, bitte, setzt euch.« Frau Ehrlich hatte schon
ohne Aufforderung in der Sofaecke Platz genommen, Minchen und
Jettchen standen vor Magda. »Wir möchten dich nur etwas fragen,«
begann Jettchen und zog sie ins Nebenzimmer, »aber du mußt es uns
nicht übel nehmen –« »Nun?« fragte Magda gespannt. »Minchen
behauptet gesehen zu haben –« »Nein, behauptet habe ich es nicht,
ich sagte nur, es habe mir geschienen –« »Nun also, es hat Minchen
geschienen, als ob der rätselhafte Fremde heute zu dir in die Laube
gegangen sei.« »Er kann sich ja verlaufen haben, seine Laube ist
bekanntlich in der Nähe.« »Aber Minchen sagte, es habe lange
gewährt, bis er wieder herausgekommen sei, und sie habe deutlich
gesehen, daß er dir die Hand gedrückt.« – »Ihr traut mir doch nicht
zu –« »Siehst du, Jettchen, ich sagte es gleich, wozu mußt du es
gleich an die große Glocke binden, wenn man eine kleine Beobachtung
macht, ich kann mich ja getäuscht haben.« »Tante Minchen, du hast
dich nicht getäuscht, der Fremde ist wirklich in die Laube
gekommen, hat sie aber sehr bald wieder verlassen, und nun, bitte,
wollen wir diesen Punkt nicht wieder berühren.« Sie hatte dies so
abwehrend gesagt, daß die Tanten beide fühlten, sie würden hierüber
nichts weiter erfahren, daß aber irgend etwas zugrunde liege, des
waren sie sicher. Sie kehrten in die andere Stube zurück, setzten
sich und holten die Handarbeiten hervor, während Magda auf Kohlen
saß und die Zeit herbeisehnte, wo die sonst so lieben Hausgenossen
sie verlassen würden. Hätte sie es nur sagen dürfen, sie wären
sofort gegangen. Frau Ehrlich erzählte in gewohnter Weise, Magda
hörte heute nur mit halbem Ohr hin, immer wieder mußte sie an den
wartenden Onkel denken. Jetzt ertönten die [bookmark: page198]bekannten schweren Fußtritte da
oben, heute eine Mahnung für sie, sich ihres Versprechens zu
erinnern. Endlich sagte Frau Ehrlich: »Liebe Magda, ich glaube, Sie
sind müde, oder es steckt Ihnen sonst etwas in den Gliedern. Sie
haben mir schon zweimal verkehrte Antworten gegeben und sind gar
nicht so munter wie sonst. Kinder, wir wollen gehen.« »Liebes
Großmütterchen, es ist mir wirklich heute nicht wie sonst, aber
morgen wird schon alles besser sein.«

		Endlich waren die Hausbewohner nach unten gegangen, und Magda
ging so leise wie möglich die Treppe hinauf. Doch hatte Jettchen,
welche die Haustür schloß, ihren Tritt vernommen, sie horchte noch
ein Weilchen. Wirklich! Magda klopfte oben, die Tür in der oberen
Wohnung wurde geöffnet, sie vernahm Flüstern, dann wurde die Tür
sozusagen geschlossen und alles war ruhig. »Minchen, du hast
recht,« sagte das Jettchen händeringend, »es geht etwas da oben
vor. Es ist ein Geheimnis und Magda steckt dazwischen.« »Das junge
Mädchen ohne Erfahrung! Soll man sie warnen? Die Eltern sind nicht
zu Hause, die Mutter hat uns gebeten, sie in Obhut zu nehmen. Wir
haben die Verantwortung! Was bedeutet dies alles, mir ist die
Geschichte den ganzen Abend im Kopf herumgegangen.« »Freilich,«
stimmte das Jettchen bei. »Und wenn es ein steinalter Mann ist, es
paßt sich immer nicht, daß ein junges Mädchen so spät am Abend da
hinaufgeht.« Während die alten Damen so jammerten und sich die
Köpfe zerbrachen, ging Magda unbeirrt ihren Weg. Sie hatte von Kind
auf soviel von Onkel Adolf gehört, daß er ihr längst eine vertraute
Persönlichkeit war; seit sie wußte, daß der rätselhafte Fremde und
er eine und dieselbe Person waren, war alle Scheu, die sie vor dem
Unbekannten gehabt, verschwunden. Stand sie doch als
Schwestertochter ihm, dem Onkel, am nächsten von allen
Hausbewohnern.

		Die alte, finstere Haushälterin zeigte heute ein anderes Gesicht
als gewöhnlich. Sie führte Magda durch mehrere Zimmer, bis sie auf
eine Tür wies und sagte: »Bitte, gehen Sie nur da hinein.« Sie
machte kehrt mit der Lampe und [bookmark: page199]ließ Magda allein stehen. Diese klopfte
schüchtern, worauf die Tür sofort von innen geöffnet wurde.
»Endlich,« sagte eine klare männliche Stimme, »ich habe schon lange
gewartet, glaubte, du hättest mich vergessen.« Magda sagte, daß sie
gern früher gekommen wäre, doch da ihr Schweigen auferlegt sei, so
hätte sie den Besuch von unten nicht fortschicken können. »Das
Schweigen ist jetzt noch Hauptbedingung; wenn du erst erfahren
wirst, wie ich durch die traurigen Umstände gezwungen bin, mein
Hiersein geheim zu halten, dann wirst du begreifen, warum ich dir
Schweigen auferlegt habe.« Magda sah jetzt zu ihm auf. Er war eine
hohe, schlanke Erscheinung, etwas hager, aber durchaus nicht
unangenehm, seine gelblich-braune Gesichtsfarbe gab ihm ein
fremdartiges Aussehen, sonst war das Gesicht regelmäßig, und wenn
die Stirn auch einige Furchen zeigte, so sah er doch lange nicht so
alt aus, wie ihn sich die Hausgenossen vorgestellt hatten. Die
Stube war geschmackvoll, ja luxuriös eingerichtet, eine schöne
Lampe brannte auf dem mit kostbaren Decken belegten Tisch. Die
seidenen Vorhänge waren dicht zugezogen, alles machte einen
behaglichen Eindruck. Hier hatte der arme Onkel Tag für Tag so
einsam gesessen, es schien Magda fast unglaublich.

		Herr von Busch nötigte sie, Platz zu nehmen auf einem der mit
Sammet überzogenen Lehnstühle. »Du siehst, es fehlt mir nicht an
äußerer Behaglichkeit, ich habe alles, womit man sich das Leben
angenehm machen kann, aber wie gern würde ich alles hingeben, wenn
ich nur das eine hätte.« »Was fehlt Ihnen,« fragte Magda leise.
»Der Friede, liebes Kind. Es wühlt und brennt hier unaufhörlich,
ich bin unstät und flüchtig auf Erden – nirgends habe ich Ruhe; ich
hätte unerkannt und ungesehen auch hier verschwinden müssen, wenn
die Liebe zur Heimat, zu den Meinen nicht zu mächtig in mir erwacht
Wäre. Die Ähnlichkeit mit deiner Mutter hat mir den Mut gegeben,
dich anzureden, erzähle mir von ihr, meiner heißgeliebten
Schwester.« Magda erzählte, wie dieselbe früh gestorben, wie sie
auf der Mutter Wunsch bei der Großmutter in Goldenau erzogen worden
und erst seit einem Jahr zu ihren [bookmark: page200]Eltern zurückgekehrt sei. Dann fügte sie
hinzu, daß die Eltern jetzt zur Großmutter gereist seien, da
dieselbe schwer erkrankt sei, Goldenau müsse in andere Hände
übergehen, die Großmutter sei gezwungen, es zu verkaufen, und werde
künftig bei ihnen Wohnung nehmen.

		»Meine Mutter kommt hierher, in dieses Haus,« rief der Onkel
erregt, »dann muß ich baldmöglichst weiter ziehen, meines Bleibens
ist nicht länger hier.« »Glauben Sie denn nicht, daß die Großmutter
sich sehr freuen würde, Sie wiederzusehen? Sie hat oft geweint in
dem Gedanken, Sie seien nicht mehr am Leben. Lassen Sie es mich
schreiben, ich versichere Ihnen, sie wird Sie mit großer Liebe
aufnehmen, die arme Großmutter hat so viel Schweres gehabt.« »Das
hat sie,« rief der Onkel bewegt, »und das schwerste Leid habe ich
ihr zugefügt. Ich habe ihren Namen befleckt, das Geschehene kann
nicht ungeschehen gemacht werden. In unserer Familie war die
Heftigkeit ein Erbfehler.« Magda errötete. Er bemerkte es nicht und
fuhr fort: »Durch diese Heftigkeit ließ ich mich zu einer Tat
hinreißen, die ich schwer bereut habe. Davon will ich jetzt nicht
mit dir reden, du würdest dich entsetzen und mich fliehen und ich
möchte so gerne mehr von dir hören.« In Magdas Augen leuchtete es
auf. »Und wenn es nun alles nicht so schlimm wäre, wie Sie es sich
vorstellen?« »Du gutes Kind, die Jugend sieht alles in rosigem
Licht, ich kann nie wieder froh werden und mag deshalb auch nicht
an ein Wiedersehen mit meiner Mutter denken, weil stets ein Bann
auf mir liegt, den niemand von mir nehmen kann.« »Gott der Herr
kann alles gut machen, haben Sie nur Vertrauen, darf ich einmal
wiederkommen?« »Darum wollte ich dich bitten, liebes Kind. Geh
jetzt, es ist schon sehr spät, und wenn du mich wieder besuchen
magst, für dich ist stets die Tür geöffnet.« Er verabschiedete sie
mit herzlichem Händedruck und Magda schlüpfte eben so leise als sie
gekommen in ihre Wohnung zurück. Sie ging gleich zu Bett, konnte
aber lange nicht schlafen nach diesem ereignisreichen Tage.

		Wie lieb hatte die Mutter den Onkel gehabt, wie oft [bookmark: page201]hatte sie ihrem
Töchterchen von ihm erzählt. Wie wunderbar, daß gerade sie dazu
ausersehen war, ihm Trost und Frieden zu bringen. Denn morgen, das
stand fest bei ihr, wollte sie selbst den freundlichen Herrn
aufsuchen, der ihr seine Adresse gegeben, es war ja auch eine
wunderbare Fügung Gottes, daß Herr von Molk gerade jetzt hierher
versetzt war. Er war ja der Mann, den der Onkel meinte erschossen
zu haben, und er lebte, war gesund und guter Dinge. Welche schöne
Aufgabe für sie, dem Onkel diese Freudenbotschaft bringen zu
dürfen. Dies regte sie so auf, daß nur wenig Schlaf in ihre Augen
kam. Als sie am andern Morgen erwachte, war es ihr, als habe sie
geträumt. Aber bald stand die Wirklichkeit wieder da, die Freude
leuchtete ihr aus den Augen und beflügelte ihre Schritte. Sie
besorgte getreulich alle ihr obliegenden Pflichten und erst gegen
Abend fand sie Zeit, den Regierungsrat aufzusuchen. Luischen war
verständig genug, die Brüder zu beaufsichtigen und Ida war ein
zuverlässiges Mädchen.

		Die Burgstraße, in welcher der Herr laut Adresse wohnte, war ihr
wohlbekannt; sie war eine der gesuchtesten und elegantesten Straßen
der Stadt, nur lag sie ziemlich entfernt von ihrer Wohnung. Es war
ein nebeliger Herbstabend, die Lampen brannten auf den Straßen. Sie
eilte hastig vorwärts und hatte bald den andern Stadtteil erreicht.
Als sie eben um eine Ecke biegen wollte, begegnete ihr Irene. Sie
sah tieftraurig aus und sagte: »Liebes Fräulein Magda, wenn es
nicht zu unbescheiden wäre – meine Mutter ist sehr krank, möchten
Sie nicht einmal zu ihr kommen? Ich habe eben Arznei aus der
Apotheke geholt.« »Was fehlt ihr?« fragte Magda teilnehmend. »Es
ist wieder Lungenentzündung, aber diesmal ist es viel schlimmer,
ich glaube nicht, daß sie es übersteht.« »Ich habe einen ganz
wichtigen Gang vor,« sagte Magda, »aber auf dem Rückweg will ich zu
Ihnen kommen.« »Ja, bitte, wenn Sie mögen, ich bin ganz allein.«
Das junge Mädchen eilte davon, und Magda bog in die Burgstraße ein.
Bald hatte sie das Haus erreicht. Es sah sehr vornehm aus und war
von unten bis oben hell erleuchtet. »Hier gibt es gewiß eine
Gesellschaft,« [bookmark: page202]dachte Magda und betrat mit Bangen den
Vorgarten.

		Auf ihr Klingeln wurde sofort geöffnet, zwei Dienstmädchen in
weißen Schürzen eilten höflich auf sie zu, ihr die Sachen
abzunehmen. »Ich lege nicht ab,« sagte sie, »ich wünsche nur einige
Worte mit dem Herrn Regierungsrat zu sprechen.« »Sie gehören nicht
zu den geladenen Gästen?« »Durchaus nicht, ich wußte nicht, daß
Gesellschaft sei.« »Es ist Herrn Rats Geburtstag, der Tag wird
immer groß gefeiert.« »Sind schon viele Gäste da?« »Nein, nur
einige Damen, die Herren kommen später.« Magda stand unschlüssig.
War es nicht zudringlich, heute den Herrn sprechen zu wollen, es
war wohl taktvoller, wieder umzukehren und die Sache auf morgen zu
verschieben. »Ich will es doch dem Herrn sagen,« meinte das
höfliche Dienstmädchen, »es ist ja möglich, daß er noch jemand
annimmt.« Magda wollte abwehren, da trat ein Herr aus der Tür und
fragte nach Magdas Begehr. »Herr Rat, darf ich Sie einen Augenblick
in einer wichtigen Angelegenheit sprechen?« Herr von Molk sah sie
verwundert an. »Sie mich, mein Fräulein, muß es denn heute abend
sein? Ich erwarte Gesellschaft, meine Frau –« »Ich will morgen
wiederkommen,« sagte Magda, es lag aber in dem Ton so viel
Enttäuschung, daß der Regierungsrat gütig sagte: »Nein, Sie sollen
den Weg nicht umsonst gemacht haben, kommen Sie, hier ist ein
stiller Ort;« mit diesen Worten öffnete er die Tür zu einem
kleineren, abgelegenen Zimmer. »Nun sagen Sie mir, womit ich dienen
kann, wenn ich nur die Bitte noch aussprechen darf, sich möglichst
kurz zu fassen.« Jetzt erst, da er Magda voll ins Gesicht sah,
erkannte er sie. »Das ist ja Fräulein Magda, meine kleine
Freundin,« rief er erstaunt, »wo kommen Sie her, was treibt Sie zu
mir?« Magda berichtete in kurzen Worten, was sie gestern erlebt;
nun war es an dem Regierungsrat, zu staunen. »Mein alter,
unglücklicher Freund ist noch am Leben und trägt das
Schuldbewußtsein immer mit sich herum! Wie traurig, wie traurig!
Aber gottlob, daß ich ihn erlösen kann. Natürlich komme ich, sobald
ich kann, mich als lebendig vorzustellen. [bookmark: page203]Am liebsten ginge ich gleich
mit Ihnen, aber Sie sehen, wenn der Hausherr Geburtstag hat, da
darf er seine Familie nicht verlassen. Bestimmen Sie morgen jede
Stunde, ich bin immer bereit.« »Mein Onkel sollte zu Ihnen kommen,
aber er ist sehr menschenscheu und zurückhaltend.« – »Nein, nein,
ich komme, Sie können aus mich rechnen, morgen früh um elf Uhr
werde ich bei Ihnen sein.« Er schrieb sich die Adresse auf. »Welch
ein Glück, daß wir uns bei Herr und Frau Mattis kennen lernten,
sonst wäre es vielleicht nie an den Tag gekommen; wie wunderbar
sind Gottes Fügungen!« Magda, froh, die Zusage des trefflichen
Mannes zu haben, verabschiedete sich nun schnell, herzlich um
Verzeihung bittend, daß sie so störend dazwischen gekommen sei. Sie
eilte heimwärts mit der Absicht, sich heute zeitig zur Ruhe zu
begeben, der morgende Tag würde der Aufregung und der Unruhe
ohnehin genug bringen.

		*

	
		
		25. Onkel Adolfs Abreise. Frau Berners Tod.

		Neugestärkt erwachte Magda am andern Morgen. Sobald sie konnte,
ging sie zum Onkel. Herr von Busch kam ihr freundlich entgegen.
»Gestern habe ich dich den ganzen Tag erwartet, liebe Magda, es
wird dir gewiß schwer, zu dem armen, einsamen Onkel zu kommen.«
Magda erwiderte ernst, daß sie in seinen Angelegenheiten einen
wichtigen Gang gehabt habe. Sie wisse durch die Mutter und
Großmutter, daß dem Onkel durch seine Heftigkeit ein großes Unglück
begegnet sei, welches ihn zur Flucht verleitet habe und ihn viele
Jahre von der Heimat ferngehalten. »Also weißt du, warum ich unstät
und flüchtig bin?« rief der Mann bekümmert aus, »du siehst also
ein, daß ich nicht bleiben darf, daß ich meiner Mutter nicht
entgegentreten kann, schuldbeladen.« Eine innere [bookmark: page204]Freude leuchtete aus
Mazdas Augen. »Sie dürfen getrost sein,« sprach sie mit sicherer,
fester Stimme, »ich komme heute, Ihnen zu sagen, daß der
Totgeglaubte lebt, daß Sie ihn wohl getroffen haben, aber nicht
tödlich. Gott hat sein Leben erhalten, er hat gestern im Kreise der
Seinigen fröhlich seinen Geburtstag gefeiert.« Der Onkel starrte
sie an, als habe er sie nicht verstanden. »Es ist wahr,« sagte
Magda, »er wird selbst kommen und Ihnen sagen, daß er Ihnen nicht
zürnt, daß alles vergeben und vergessen ist, daß er Ihr Freund sein
will, wie zuvor.« Der Onkel saß immer noch unbeweglich. »Ist es
wirklich wahr, Kind, was du sagst? Bedenke wohl, es ist nicht gut,
mit einem alten, schwergeprüften Mann seinen Scherz zu treiben.«
»Ich scherze nicht, es ist die lautere Wahrheit. Ihr Freund, Martin
von Molk, jetzt Regierungsrat hier am Ort, wird in einer
Viertelstunde hier sein, um sich Ihnen als lebend vorzustellen.«
»Mein Gott, es ist ja nicht möglich!« rief Herr von Busch tief
ergriffen. Er bedeckte das Gesicht mit seinen Händen und schwieg
eine Weile ganz still, dann rief er laut: »Mein ganzes Leben habe
ich vertrauert um dieses Mannes willen. Das ist die Strafe für
meine Feigheit, die mich gleich die Flucht ergreifen ließ. Man
hatte mir freilich wiederholt versichert, daß der Arme tot sei,
ohne Rettung, und nun lebt er, ist gesund und glücklich. O, mein
Gott, ich danke dir.«

		Man hörte feste, männliche Tritte. Magda eilte hinaus; nach
kurzer Zeit erschien sie wieder in Begleitung eines Herrn, der auf
der Schwelle stehen blieb. Magda legte die Hand auf die Schulter
ihres Onkels, der wieder wie im Traum verloren dasaß. »Lieber
Onkel, hier ist der Herr Regierungsrat von Molk.« Der Onkel erhob
sich, Herr von Molk kam näher, Magda sah noch, wie sich die zwei
Freunde gegenüberstanden, einer den andern prüfend, ob sie noch aus
den grauwerdenden Haaren, den gealterten Zügen die Gesichter der
Jugend herauszufinden vermochten, dann auf einmal fielen sie sich
in die Arme, einer des andern Namen nennend, darauf schloß Magda
leise die Tür. [bookmark: page205]

		Jettchen aber hatte den Regierungsrat gesehen, als er das Haus
betrat. Sie hatte gehört, daß er in die obere Wohnung gegangen war
und dort Einlaß gefunden hatte. Sie teilte Minchen ihre
Beobachtungen mit. »Was dies alles bedeutet,« sagte sie, »ich kann
nicht klug daraus werden.« »Aber Jettchen,« sagte Minchen auf
einmal bedeutungsvoll und schlug sich an die Stirn, »ich hab's! Ich
weiß das ganze Geheimnis! Denke doch an die unglückliche
Geschichte, die Herr von Molk in seiner Jugend erlebt hat. Er wäre
beinahe von seinem Freund erschossen worden. Dieser hat ihn für tot
gehalten und ist entflohen, sollte der Freund zurückgekehrt sein?
Sollte es wohl der Onkel Adolf sein, von dem Magda uns erzählt
hat?« »Natürlich,« rief Jettchen, nun auch überzeugt, »es gibt da
oben eine Wiedererkennungsfeier, eine Versöhnung! Aber wir wollen
schweigen, Minchen.« »Schweigen wie das Grab, Jettchen, wissen wir
doch nun, um was es sich handelt, und können das Weitere ruhig
abwarten!« So hatten die beiden Mädchen denn richtig den
Zusammenhang gefunden und wunderten sich nur, warum Magda, die
ihnen sonst alles sagte, in dieser Sache so verschwiegen
gewesen.

		Magda wartete in bangem Schweigen, es währte lange, bis sich
oben wieder Tritte vernehmen ließen. Endlich erschien der
Regierungsrat unten; er dankte Magda in bewegten Worten, daß sie es
ihm möglich gemacht, seinem unglücklichen Freunde Frieden und
Erlösung zu bringen. Der Onkel wünsche dringend, sie gleich noch
einmal zu sehen. Magda fand ihn in tiefster Bewegung, aber sein
Gesichtsausdruck war ein ganz anderer als zuvor. Es war, als ob das
Bittere, Starre, das den Zügen aufgeprägt war, von ihm genommen und
er nun ein Mensch wie andere Menschen geworden. »Meine liebe
Magda,« sagte er, »Gott segne dich für das, was du an mir getan
hast; nun, da der Bann, der auf mir lastete, von mir genommen ist,
fühle ich mich wie neugeboren. Nun kann ich meiner Mutter wieder
unter die Augen treten und ihren Segen empfangen. Und o! wie
verlangt mich darnach, sie wiederzusehen. Nach allem aber, was du
mir erzählt [bookmark: page206]hast, darf die Mutter nicht plötzlich
beunruhigt werden, der Schreck könnte die nachteiligsten Folgen
haben. Ich reise in diesen Tagen ab, wenn sie hier ankommt, werde
ich in Goldenau eintreffen und versuchen, das alte Erbe der Väter
in meinen Besitz zu bringen; das wird der Mutter, so wie ich sie
kenne, von großem Wert sein. Du suchst zu ergründen, wie sie gegen
mich gesonnen ist, glaubst du, daß sie mich mit offenen Armen
empfangen wird, dann schreibst du mir. Wir werden dann, will's
Gott, unter dem Dach dieses Hauses ein Wiedersehen feiern. Laß uns
heute abend alles, was geschehen muß, überlegen. Es erwacht in mir
neuer Lebensmut, ich fühle mich um vieles jünger, seit ich weiß,
daß mein Freund lebt, daß er mir nicht nur verziehen, sondern daß
er ferner mein Freund bleiben will, es ist, als ob nach langer,
dunkler Nacht der Tag wieder anbrechen will; o Magda, mein Kind,
ich bin sehr glücklich.«

		Der Onkel bat, diesen Abend, wenn die Geschwister zur Ruhe
seien, noch einmal zu ihm zu kommen, er habe noch sehr viel mit ihr
zu besprechen. Sie versprach es, bat aber gleichzeitig um die
Erlaubnis, den Bewohnern unten, ihren Freunden, sagen zu dürfen,
wer er sei, da sie schon einmal durch Fragen in Verlegenheit
gesetzt wäre. Der Onkel hatte nichts dagegen; er konnte sein Haupt
wieder frei erheben, konnte seinen Namen bekannt geben, kein Makel
klebte daran. Sonst aber wünschte er um der Mutter willen, daß in
der Familie noch nichts bekannt würde, und Magda war es eine
Freude, diese Überraschung für die Ihrigen noch geheim zu halten.
Nun ging sie, um das Versäumte in der Küche nachzuholen. Ida hatte
von den Besuchen oben glücklicherweise nichts bemerkt; sie glaubte
immer, Magda verkehre mit den Damen unten, wunderte sich
allerdings, daß sie den ganzen Morgen dazu verwendete, da sie sonst
während der Abwesenheit der Mutter sich alle ihre häuslichen
Pflichten sehr angelegen sein ließ. Es wurde Magda jetzt schwer,
alles Äußere zu besorgen und die Gedanken auf dem rechten Fleck zu
haben, die Eindrücke des in den letzten Tagen Erlebten waren zu
gewaltig und nahmen sie ganz gefangen. Ja, was konnte sich in
vierundzwanzig [bookmark: page207]Stunden ereignen! Sie überdachte alles noch
einmal, als sie nach Tisch am Fenster saß, wunderte sich, woher sie
den Mut genommen, den Regierungsrat, der ihr doch ziemlich fremd
war, aufzusuchen. Während sie sich alle Einzelheiten dieses
Besuches, des Laufens in die Burgstraße usw. ins Gedächtnis rief,
wurde sie auf einmal inne, daß sie sehr schlecht gewesen. Wie
konnte sie das vergessen! Wo hatte sie ihre Gedanken gehabt? Sie
sah die arme Irene vor sich, wie sie ihr bleiches Gesicht zu ihr
erhob und bat: »Bitte kommen Sie zu mir, meine Mutter ist
sterbenskrank.« Darüber war fast ein ganzer Tag vergangen, wie
mochte es dort aussehen! Bestürzt erhob sie sich, band sich Hut und
Mantel um und rief Minchen, die unten durchs Haus ging, zu: »Bitte,
liebstes Minchen, folge mir, sobald du kannst, Irenens Mutter ist
so krank, vielleicht kannst du besser helfen als ich.«

		Wie sie dahin gekommen, wußte sie nicht. Sie stand, tief Atem
holend, vor der Tür. Erst nachdem sie sich etwas von dem schnellen
Gehen erholt hatte, klopfte sie leise. Niemand antwortete. Sie
öffnete vorsichtig die Tür und betrat das Zimmer. Auf dem Nähtisch
vor dem Fenster lag Irenens Näharbeit, sie selbst war nicht dort,
aber aus dem Nebenzimmer, dessen Tür angelehnt war, drang ein
leises Schluchzen. Magda näherte sich mit Herzklopfen und stieß die
Tür ein wenig zurück. Da lag Irene auf den Knieen vor dem Bett der
Mutter und hatte deren schmale, weiße Hand gefaßt, die sie immer
wieder mit Küssen bedeckte. Der Kranke vernahm nichts davon, sie
hatte die Augen geschlossen und phantasierte. Auf ihr Angesicht war
der Stempel des Todes geprägt, sie hatte wohl nur noch Stunden zu
leben. Irene mochte ein Geräusch gehört haben; sie wandte den Kopf,
als sie Magda erblickte, erhob sie sich schnell. »Wie gut, daß Sie
noch kommen,« rief sie und umschlang Magda weinend. »Ich glaubte,
Sie hätten uns vergessen.« »Ich hatte es auch, Irene,« sagte Magda
aufrichtig. »Aber wenn Sie wüßten, was ich seit gestern alles
erlebt habe, Sie würden mir verzeihen.« Irene sah sie fragend an,
ihr Herz war aber zu sehr von [bookmark: page208]Trauer über die geliebte Mutter erfüllt, als
daß sie nach der Ursache von Magdas Ausbleiben hätte forschen
mögen. »Sind Sie ganz allein gewesen bei der kranken Mutter?« »Von
den Hausbewohnern hat dieser oder jener hereingesehen, aber in
dieser Nacht war ich ganz allein, es war sehr schwer.« »Haben Sie
an Dr. Wendt geschrieben?« »Heute morgen.« »Sie arme Irene, diese
Nacht dürfen Sie nicht allein bleiben, ich werde es einrichten, daß
ich wieder kommen kann.« »Sie sehen so angegriffen aus, ich darf es
nicht annehmen.« Irene bat Magda, leise mit ihr in das andere
Zimmer zu gehen, sie fürchtete, das Sprechen möchte die Kranke
stören. »Wie lange ist die Mutter krank?« fragte Magda. »Seit acht
Tagen,« war die Antwort. »Und seitdem haben Sie immer bei ihr
gewacht?« »Ich hatte niemand, der mich vertrat, und habe es so gern
getan. Wenn ich nur mein Mütterchen behalten dürfte,« sagte Irene
mit Traurigkeit, »aber ich fürchte, es ist keine Hoffnung, und dann
stehe ich ganz allein.« – »Dr. Wendt wird kommen und Sie
heimführen.« »Fürs erste können wir noch nicht daran denken.«
»Sorgen Sie nicht, liebe Irene,« sagte Magda herzlich und nahm ihre
beiden Hände in die ihren, »sollte es zum Schlimmsten kommen, so
finden Sie bei uns ein Unterkommen.« Irene sah sie dankbar an, und
gerade jetzt kam Tante Jettchen dazu.

		Nachdem sie Irene gesprochen und die Kranke gesehen hatte, nahm
sie Hut und Mantel ab und erklärte, daß sie die Nacht bei Irene
bleiben werde, es sei zu Hause alles verabredet. Magda, welche
Irene gern diesen Liebesdienst erwiesen hätte, war heute froh,
dessen enthoben zu sein, da ihrer zu Hause so viel wartete. So
verabschiedete sie sich von Irene und ging langsam und traurig nach
Hause. Wie hoch stand dies junge Mädchen jetzt in ihren Augen da!
Sie war in allem, was sie tat, so demütig und wahr, so schlicht und
einfach, in allen Lebenslagen bewahrte sie einen Gleichmut, um den
sie sie beneiden mochte. Sie hatte sie herzlich lieb gewonnen, das
wollte sie ihr mit der Tat beweisen; wenn die Mutter starb, sollte
sie an ihr eine Freundin haben. Unter [bookmark: page209]diesen Gedanken langte sie zu
Hause an. Minchen wartete schon auf sie an der Haustür. Einmal
wollte sie sich über die Kranke berichten lassen, und dann hatte
sie eine wichtige Botschaft für Magda. Die alte Haushälterin des
Sonderlings sei unten gewesen und habe sie gebeten, sobald Fräulein
Magda nach Hause komme, ihr zu sagen, sie möge zu ihrem Herrn
kommen. »Ich weiß,« fügte Minchen lächelnd hinzu, »daß du dort
zuweilen aus- und eingehst.« – »Du weißt es, Minchen? und heute
wollte ich dir das Geheimnis anvertrauen, da der Onkel es erlaubt
hat.« »Also es ist, wie wir vermuteten,« sagte Minchen, »der
Sonderling ist – Onkel Adolf.« »Ganz recht,« und nun erzählte
Magda, indem sie Minchen in die Küche folgte, alles, was sie in
diesen Tagen erlebt hatte. Das gute Minchen war tief bewegt und
versprach zu schweigen. Magda ging sogleich in die obere Wohnung.
Sie fand die Tür zu den Gemächern offen und den Onkel mit Frau
Mabel in eifrigem Gespräch. Sobald er Magda hörte, kam er herbei.
»Ich habe mit Schmerzen auf dich gewartet, mein liebes Kind,«
sprach er und bat sie, näher zu kommen.

		Im Wohnzimmer stand ein großer Reisekoffer, der Onkel selbst war
gerüstet, als wollte er sofort das Haus verlassen. »Ich bin
entschlossen, mit dem Nachtzug zu fahren, liebe Magda, möchte aber
zuvor noch verschiedenes mit dir besprechen.« »Warum wollen Sie
aber so schnell abreisen?« fragte Magda. »Ich fürchte, es könnte
sich ein anderer Käufer für das Gut finden, ich möchte es unter
allen Umständen erstehen und reise deshalb gleich, um die
Unterhandlungen sobald als möglich anzuknüpfen. Meinen wahren Namen
verschweige ich, da ich vorderhand noch unerkannt bleiben will.
Nur, wenn ich in der Nähe von Goldenau bin, kann ich alles durch
einen Rechtsanwalt einleiten. Wenn ich dann wiederkehre, mußt du
das Herz der Großmutter für mich erweicht haben, daß ich in ihre
Arme eilen kann und Vergebung bei ihr finde, willst du?«

		Magda nickte. »Wenn ich mit meiner Mutter versöhnt bin, fehlt
mir noch eins zu meinem irdischen Glück,« fuhr er fort, »das ist,
daß ich Gewißheit erlange, ob mein Kind noch [bookmark: page210]lebt oder nicht.« Er sah Magdas
Erstaunen, – ja so, davon hatte er noch gar nicht zu ihr
gesprochen, sie wußte nicht, daß er verheiratet gewesen. So
erzählte er ihr denn seine ferneren traurigen Schicksale, sie
erfuhr durch ihn, was wir bereits wissen, daß seine Gattin tot sei,
er aber über den Verbleib seines Kindes im Dunklen geblieben. Einst
hatte er einen Herrn getroffen, welcher meinte gehört zu haben, daß
eine deutsche Kaufmannsfamilie ein kleines aufgefundenes Mädchen
mit nach Deutschland genommen; da er nun im Sommer ein junges
Mädchen gesehen, das seiner verstorbenen Frau sprechend ähnlich
war, so sei eine schwache Hoffnung aufgetaucht, es möchte sich eine
Spur finden, aber Frau Mabel, die er mit der Sache betraut, habe
ihm gesagt, die Mutter des jungen Mädchens lebe, auch sei die Sache
damals so verkehrt aufgefaßt worden, daß er die Nachforschungen
eingestellt, er sei auch damals noch so menschenscheu und
bedrückten Gemütes gewesen, daß ihm alle Energie gefehlt. Sobald er
zurück sei, würde er alles aufbieten, über dies junge Mädchen
genauere Auskunft zu erhalten. Magda, die so erfüllt war von allen
Plänen des Onkels, von seiner Abreise usw., dachte in diesem
Augenblick am wenigsten an Irene. Wenn sie auch wußte, daß jene ein
angenommenes Kind war, so hatte sie sich nie eingehend ihre
Lebensschicksale erzählen lassen, überdies war jetzt der Onkel
eilig, auch drängte es sie, hinunterzugehen zu den Geschwistern,
und diese für den Onkel so wichtige Angelegenheit wurde nicht
weiter besprochen.

		»Nun noch eins. Ich bin jetzt für dich Onkel Adolf, ich möchte
nicht, daß die Tochter meiner geliebten Schwester mich mit ›Sie‹
anredet. Verstanden?« Magda nickte und sagte: »Ja, lieber Onkel.«
Darauf gab er ihr einen Abschiedskuß und sagte bewegt: »Gott gebe
uns ein fröhliches Wiedersehen, kleine Magda. Soll ich Goldenau
grüßen? Es bleibt unser Eigentum. Mache deine Sache gut und
schweige.«

		Als Magda hinunterkam, saßen die Geschwister in großer Ungeduld.
Sie waren gar nicht daran gewöhnt, von Magda allein gelassen zu
werden, was mochte sie nur seit einigen [bookmark: page211]Tagen haben? »Ein Brief von den
Eltern an dich,« rief Luischen, »wir haben schon lange gewartet,
Ida meinte, du seiest in die Stadt gegangen.« »Ich war auch vorher
in der Stadt, war bei Irenens Mutter, welche sehr krank ist,«
antwortete Magda und erbrach den Brief. »Die Eltern kommen morgen
Abend mit der Großmutter,« rief sie freudestrahlend, »es geht der
Großmutter sehr viel besser. Luischen, da müssen wir morgen sehr
fleißig sein und mit Idas Hilfe alles in stand setzen. Besonders
das Gastzimmer für die Großmutter müssen wir so heimisch als
möglich machen.« »Glaubst du, daß sie gern bei uns sein wird?«
fragte Luischen. »Ich glaube es,« erwiderte Magda ernst, »sie hat
so viel durchgemacht, daß die Ruhe und der Friede hier ihr wohltun
wird, und Vater schrieb, daß sie Mutter sehr lieb gewonnen
habe.«

		Luischens Augen leuchteten. »Magda,« sagte sie, den Arm um ihre
Schwester schlingend, »bist du jetzt auch gern bei uns?« »Ich
möchte nirgends lieber auf der Welt sein als unter diesem Dach, wo
ich so viel gelernt habe. Und – o Luischen, du sollst sehen – wir
werden alle zusammen eine sehr glückliche Familie sein.« Sie preßte
die kleine Schwester an sich und küßte sie innig. Dann ging sie in
die Küche, um mit Ida wegen des folgenden Tages zu beraten. Sie
wollte die Eltern und die Großmutter mit einem warmen Abendbrot
empfangen, die Brüder sollten wieder das »Willkommen« vom Boden
holen, o, es sollte ein schöner Tag werden! Auf einmal durchzuckte
es sie schmerzlich. Sie dachte an Irene und ihre Mutter und zog
Vergleiche, wieviel besser sie es doch habe, wieviel Liebe im
Familienkreise, während Irene nach dem Tode ihrer Pflegemutter ganz
allein stand, bis Dr. Wendt sie heimführen konnte. Dann freilich –
dann war sie die Bevorzugte, aber sie gönnte Irenen ihr Glück
jetzt. Sie hatte so viel anderes zu bedenken und innerlich zu
verarbeiten, daß ihr gar keine Zeit blieb, über ihre verlorene
Liebe nachzudenken.

		Am andern Morgen ging sie zu Ehrlichs, um zu fragen, ob Jettchen
geschickt habe oder selbst gekommen sei. Sie fand Frau Ehrlich
allein, in ziemlicher Aufregung. »Meine beiden [bookmark: page212]Töchter sind fort,« klagte
sie, »in dieser Nacht ist die alte Frau Berner gestorben. Jettchen
schickte schon früh und ließ Minchen bitten, hinzukommen. Die arme
Irene, was wird aus ihr?« »Sie kommt natürlich zu uns,« rief Magda,
»ich habe zwar viel zu tun, da die Eltern und Großmama kommen, aber
ich werde gleich zu ihr gehen und ihr sagen, daß sie unser Haus
jetzt als ihre Heimat betrachtet.«

		Sie fand Irene sehr traurig und blaß. Als Magda auf sie zueilte,
warf sie sich an ihre Brust und machte ihrem Schmerz durch einen
Tränenstrom Luft. »Wie danke ich es Ihnen,« sagte sie, nachdem sie
ruhiger geworden war, »und Ehrlichs, daß Sie gekommen sind, mir
beizustehen, ich hätte nicht gewußt, wie ich allein über diese
schweren Tage hinwegkommen sollte.« »Dr. Wendt wird doch kommen?«
»Ich weiß es nicht,« sagte Irene zögernd, »er ahnt ja noch nicht,
daß das Schlimmste eingetreten ist, erst heute morgen konnte ich
ihm schreiben. Da Sie so freundlich gewesen sind, mir Ihr Haus
anzubieten, so ist es besser, er kommt jetzt nicht. Die Reise ist
weit und kostspielig; wenn er die Ausgaben spart, können wir um so
eher daran denken, eine Häuslichkeit zu gründen. Wir sind beide arm
und müssen uns deshalb vieles versagen, was andere sich gewähren
können.« Wie schwer ist es doch arm zu sein, dachte Magda, die bis
jetzt noch nicht nötig gehabt hatte, sich einzuschränken. Gewiß
fehlte es auch jetzt Irene an Geld, wie gut, daß der Vater heute
abend heimkehrte, er mußte helfen, damit das Begräbnis ein würdiges
sein konnte. Da Minchen bereit war, bei Irene zu bleiben, so
kehrten Jettchen und Magda nach Hause zurück, letztere erfüllt von
dem Gedanken, daß die Eltern mit der Großmutter heimkehren würden,
und welche Aufgabe sie an Onkel Adolfs Mutter zu erfüllen habe.

		*

		[bookmark: page213]

	
		
		26. Irene.

		»Meine liebe Magda,« sagte die Forstmeisterin etwa acht Tage
nach ihrer Heimkehr zu ihrer ältesten Tochter, »wie freue ich mich,
daß nun endlich die Zeit gekommen ist, daß wir miteinander dem
Hause vorstehen können. Weißt du, daß wir mehrere Monate getrennt
gewesen sind?« »Ja,« antwortete Magda errötend, »erst kam deine
Krankheit, dann meine Badereise und nun Eure Reise zur Großmutter.«
»Ich bin so glücklich, daß es der Großmutter bei uns gefällt,«
sagte die Mutter vergnügt. »Und daß sie dich lieb hat, wie ihre
eigene Tochter, das hat sie mir gestern gesagt, und« – sie fiel der
Mutter plötzlich um den Hals – »wer sollte dich nicht lieb haben,«
rief sie mit einer Innigkeit und Wärme, welche die Mutter hoch
erfreute. Das war der schönste Lohn ihrer Mühe und Sorgen, welche
sie um diese Tochter gehabt. Sie besaß ihre Liebe, das war die
Hauptsache; nun war alles Mißtrauen fort, alle Bitterkeit, alle
Mißverständnisse hatten ein Ende.

		Wie hatte es Magda beglückt, als die Mutter ihr nach ihrer
Rückkehr das Zeugnis gab, daß sie zu ihrer vollsten Zufriedenheit
gewirtschaftet habe. Sie hätte nie geglaubt, daß treue
Pflichterfüllung so viel Freude und innere Befriedigung geben
konnte, ja, sie war nie so von Herzen fröhlich gewesen, als jetzt
in der Ausübung dieser Pflichten. Nun war Magda noch die Pflege und
Sorge für die Großmutter übertragen; sie las ihr vor, suchte sie
durch ihr Geplauder zu erheitern, führte sie spazieren, oder fuhr
mit ihr aus. Sie war bemüht, ihr auf jede Weise die Zeit zu kürzen,
damit sie möglichst wenig an das, was sie dahinten gelassen,
erinnert würde. Doch kamen immer wieder Stunden der Traurigkeit,
der Selbstanklage und des Zweifels; sie fühlte ihre Abhängigkeit
und klagte, daß sie in ihren alten Tagen noch lernen müsse, sich
einzuschränken [bookmark: page214]und von der Gnade anderer zu leben. Wenn aber
dann Magda versicherte, daß die Eltern sie gern hier hätten und daß
sie es auch durchzuführen vermöchten, da sie wohlhabend seien, dann
gab die Großmutter sich zufrieden und pflegte wohl zu sagen: »Ja,
wer hätte das gedacht, daß ich einmal bei der Frau meines
Schwiegersohnes mein Brot essen müsse und daß diese mir durch ihre
Liebe das Herz gewonnen hat, daß ich's nirgends lieber esse, als
bei ihr.«

		So hatte Magdas Stiefmutter sich nicht nur durch ihre Treue und
Selbstlosigkeit das Herz der Stieftochter erobert, sie hatte durch
ihre Liebe auch die stolze Frau bezwungen und in deren Herzen
Gegenliebe erweckt.

		»Magda, deine Mutter ist heute morgen noch gar nicht bei mir
gewesen,« sagte Frau von Busch, als Magda zu ihr kam, um ihr beim
Anziehen zu helfen. »Sie pflegte mir morgens den Kaffee selbst zu
bringen.« »Mutter ist ausgegangen, Großmama, sie holt jemand in
unser Haus, der vereinsamt dasteht.« Nun erzählte sie der
Großmutter von Irene und Frau Berner, von dem Tod der letzteren und
wie Irene nun, nachdem die Sachen in der Wohnung der Verstorbenen
geordnet, zu ihnen übersiedeln würde. »Deine Eltern nehmen sich,
wie es scheint, aller Hilfsbedürftigen an,« sagte die Großmutter
nachdenklich. »Du hast mir für das junge Mädchen Interesse
eingeflößt, werde ich sie sehen?« »So oft du willst,
Großmütterchen, sobald sie hier ist, werde ich sie dir
vorstellen.«

		Irene hatte nicht gleich zu Forstmeisters ziehen können, da der
Nachlaß, so gering er war, geordnet werden mußte. Minchen oder
Jettchen waren abwechselnd bei ihr geblieben, und wenn männlicher
Rat und Beistand nötig war, hatte sich der gute Forstmeister
Irenens angenommen, Dr. Wendt war nicht gekommen, Irenens Brief
hatte ihn nicht zu Hause getroffen, er war gerade in den Tagen
auswärts gewesen und hatte die Trauernachricht empfangen, als das
Begräbnis vorüber war. Er schrieb voller Zärtlichkeit und
Besorgnis, nur der Gedanke, daß Forstmeisters seine geliebte Irene
unter ihren [bookmark: page215]Schutz nehmen wollten, beruhigte ihn. Er
schrieb, daß er nun doppelt sparsam sein wollte, damit sie
möglichst bald ans Ziel ihrer Wünsche gelangten. »Ich weiß, meine
Irene, daß du keine Ansprüche machst,« so schrieb er, »aber es ist
immerhin eine ziemlich beträchtliche Summe nötig, um mein Haus zu
bauen; diese baldigst zusammenzubringen, soll jetzt meine größte
Sorge sein; ich möchte nicht, daß wir zu lange die Gastfreundschaft
der gütigen Familie Binder für dich in Anspruch nehmen müßten.«

		Das schlanke, blonde Mädchen in dem einfachen, schwarzen Kleide
gefiel Frau von Busch sehr. Wie anmutig bewegte sich Irene, welche
feine, graziöse Haltung hatte sie, wie praktisch und gewandt war
sie, wie hielt sie es für selbstverständlich, daß sie sich nützlich
machte, wo sie konnte. Frau Forstmeisterin aber war dankbar, nun
zwei erwachsene Töchter zu haben, welche ihr beistanden. Die jungen
Mädchen traten sich besonders nahe in den Abendstunden. Sie
pflegten, wenn sie gute Nacht gesagt hatten, noch ein trauliches
Plauderstündchen in Magdas Stube miteinander zu halten. Luischen
schlief in einem andern Stübchen, da Irene das Schlafzimmer mit
Magda teilen sollte. Die gütige Forstmeisterin wollte nicht, daß
das junge, verwaiste Mädchen mit ihrem Schmerz allein sein
sollte.

		Irene sprach gern von ihrer Pflegemutter, wieviel sie derselben
verdanke, und als Magda eines Abends fragte, wie lange sie bei
derselben gewesen sei und wie sie zu ihr gekommen, da ging Irene
das Herz auf; sie erzählte, was sie wußte von ihren frühesten
Schicksalen. Magdas Interesse wurde aufs höchste erregt, als sie
hörte, Irene stamme aus Westindien, sie habe dort ihre Mutter
verloren, ob sie noch einen Vater gehabt, wisse sie nicht, aber
wahrscheinlich seien beide Eltern tot. Sie sei von Frau Berners
Tochter mit nach Europa genommen usw. Diese Geschichte stimmte ja
sehr mit der vom Onkel erzählten. Sollte Irene –, sie sah sie starr
an. »Magda, was fehlt Ihnen, meine Geschichte regt Sie auf.« Magda
besann sich. Sie hatte dem Onkel in allem Schweigen versprochen,
sie wollte [bookmark: page216]es auch halten. Aber sobald sie allein sei,
wollte sie dem Onkel von ihren Vermutungen schreiben, oder sollte
sie sich erst völlige Gewißheit darüber verschaffen? Gab es nicht
ein untrügliches Zeichen, welches alle Zweifel löste? Sie wollte
noch weiter forschen und erst dann, wenn sie ihrer Sache gewiß sei,
wollte sie ihm davon berichten. Es bewegte sie so, daß sie lange
nicht schlafen konnte. Gewiß war es Irene selbst gewesen, welche
der Onkel erblickt hatte; wo könnte er sie aber gesehen haben?
Plötzlich erinnerte sie sich Fritzchens und Konrads Einbruch in den
zweiten Stock, wie Irene auf ihr Geschrei hinaufgelaufen und dort
von dem Fremden gesehen worden war. Ja, es konnte keinem Zweifel
unterliegen, Irene war Onkel Adolfs Tochter, und wenn dies der Fall
war, so würde aus dem armen Mädchen eine reiche Erbin, sie brauchte
nicht mehr zu sorgen um eine Aussteuer, der Vater würde sie
glänzend ausstatten, und Dr. Wendt bekam nicht nur eine tüchtige,
gute Frau, sondern auch eine reiche. Wie glücklich würden die
beiden dann sein. Und sie? Ja, sie lernte immer mehr, das Glück
anderer zu ihrem eigenen zu machen; sie empfand weit mehr
Befriedigung, seit sie angefangen hatte, sich selbst nicht mehr zum
Mittelpunkt zu machen.

		Am Abend des nächsten Tages saßen sie alle gemütlich im
Familienzimmer beisammen, Großmütterchen zum erstenmal im
Familienkreise. Sie war fröhlicher denn sonst, der Forstmeister
hatte gute Nachrichten aus Goldenau. Es hatte sich ein Käufer
gemeldet und einen Preis geboten, der die Erwartungen übertraf.
Wenn der mit dem Gutsverkauf beauftragte Rechtsanwalt sich mit dem
Käufer über alles einigte, so würde Frau von Busch noch eine Summe
übrig behalten, die ihr gestattete, nicht ganz umsonst bei ihren
Kindern leben zu müssen. Wie sehr wünschten alle um der Großmutter
willen, daß der Kauf zustande käme und der Käufer sich nicht
wieder, wie es so viele getan, zurückziehen möge, nachdem er das
Ganze eingehend besichtigt. Magda frohlockte innerlich, sie allein
wußte den Namen des Käufers, sie war gewiß, daß er das Gut unter
jeder Bedingung erstehen würde. [bookmark: page217]

		»Sage doch, Irene,« die jungen Mädchen sagten jetzt du
zueinander, »sage doch,« fragte Magda plötzlich, »gibt es kein
Kleidungsstück, keinen Schmuckgegenstand oder sonst etwas, das uns
aus die Spur deines Herkommens helfen könnte?« Irene errötete. »Ich
habe nichts,« sagte sie, »wenigstens jetzt nicht mehr.« Der Vater
wechselte mit Luischen einen Blick. Diese erschrak heftig und
begann plötzlich zu weinen. »Was ist denn geschehen, liebes Kind,
du hast wohl meinen Auftrag nicht ausgerichtet?« Luischen weinte
heftiger. »Oder hast du das, was ich dir gab, verloren, das wäre
allerdings sehr unangenehm.« Das Kind schüttelte den Kopf.
»Verloren habe ich es nicht, nur vergessen, es liegt ganz verborgen
in einem Kästchen in meiner Kommode.« »Du närrisches Mädchen, was
weinst du denn, geh schnell, hol es.« Niemand wußte, was der Vater
meinte, jeder war gespannt, als Luischen nach einigen Minuten
zurückkam mit einem in Seidenpapier gewickelten Gegenstand. Sie
ging auf den Vater zu. »Ich will's nicht haben,« sagte dieser, »gib
es der Eigentümerin.« »Irene, verzeih mir, der Vater gab es mir
schon im Sommer, ich legte es an einen ganz sicheren Ort, in der
Absicht, es dir zu geben; da kam der Mutter Krankheit dazwischen,
dann die Badereise, darüber habe ich's ganz vergessen. Sei mir
nicht böse.« Mit diesen Worten reichte sie, immer noch mit Tränen
in den Augen, Irene das Päckchen, welches diese öffnete, wobei sie
einen Ausruf des Erstaunens laut werden ließ. »Das ist ja meine
Kette, wie kommt sie hierher?« »Ich schenke sie Ihnen, liebe
Irene,« sagte der Forstmeister freundlich. Irene ahnte den
Zusammenhang, sie erinnerte sich seines Eintretens in den
Juwelierladen, als sie eben das ihr so teure Erbstück verkauft
hatte. Sie stand auf und dankte ihm in bewegten Worten, erzählte
dann, daß sie diese Kette um den Hals gehabt, als sie aufgefunden
worden sei, wahrscheinlich hatte die Mutter, der sie gewiß gehört,
sie dem Kinde umgetan, als sie geflohen waren, oder als sie ihre
Krankheit gefühlt hatte. »Für mich,« sagte Irene, »hat sie ja als
Erbstück von den Eltern Wert, eine weitere Bedeutung kann sie jetzt
nicht mehr haben.« Die Kette ging von Hand zu [bookmark: page218]Hand, jeder bewunderte die
seine Arbeit, das gediegene Gold. Magda, die sie zuletzt bekam,
suchte nach einem Namen oder nach Buchstaben. Da an der einen Seite
des Schlosses war etwas eingraviert. Sie entzifferte deutlich die
Buchstaben:

		» A. B. s./l. Irene.« Das waren ja
Onkel Adolfs Buchstaben, Das »von« fehlte zwar, doch hatte er das
im Auslande gewiß fallen lassen. »Irene,« natürlich, er hatte ja
von seiner geliebten Irene zu ihr gesprochen! Sie gab Irene die
Kette zurück, welche diese sorgsam einwickelte, während Magda durch
das, was sie gesehen, in höchste Aufregung versetzt war. Sie nahm
sich aber zusammen, damit die Ihrigen nichts merken sollten.

		Am folgenden Tage schon ging ein langer Brief an Onkel Adolf ab,
den sie eigenhändig in den Briefkasten steckte. Kaum konnte sie die
Antwort erwarten, die ziemlich lange ausblieb. Sie hatte den Onkel
gebeten, ihr unter der Adresse von Fräulein Ehrlich zu schreiben,
und eines Abends kam denn endlich Minchen und steckte ihr den Brief
vom Onkel heimlich zu. Sie konnte ihn allerdings nicht gleich
lesen, erst als sie in ihrem Stübchen allein faß, las sie des
Onkels Brief, der folgendermaßen lautete: »Meine liebe Magda! Dein
Brief hat mich aufs höchste erschüttert. Es unterliegt danach
keinem Zweifel, daß das junge Mädchen, von dem Du mir schreibst und
welches ich einmal flüchtig gesehen, indem ich meinte, meine
verstorbene Irene zeige sich mir, mein Kind, meine Irene ist. Die
goldene Kette, welche Du mir beschreibst, erkenne ich als
diejenige, welche ich meiner geliebten Frau zu ihrem Geburtstag
schenkte. Sie trug sie beständig und hat sie gewiß um den Hals
ihres Kindes befestigt, als sie ihren Tod nahen fühlte. Wie
glücklich bin ich, daß mein Kind lebt, daß ich es in kürzester Zeit
sehen soll. Auch das Wiedersehen mit meiner Mutter verleiht mir
neue Schwungkraft, ich fühle mich um vieles jünger, habe wieder
Mut, weiter zu leben, um mich in der Liebe der Meinen, welche Gott
mir gelassen, zu sonnen. Hier sind die Geschäfte bald geregelt. Wie
freue ich mich, daß es mir vergönnt ist, das alte väterliche Gut
wieder in meinen Besitz zu bringen; es bewegt mich sehr, alle die
liebgewordenen Stätten aufzusuchen; [bookmark: page219]hier und da entdecke ich liebe, alte
Gesichter, die mir von der Jugendzeit her bekannt sind, obwohl mich
hier niemand mehr zu kennen scheint. Ich weiß, ich darf Dir
vertrauen, Du wirst über alles schweigen, bis ich zurück bin:
bereite mir nur das Herz meiner Mutter, damit ich ihre Arme offen
finde, wenn ich komme. Einige Tage vor Weihnachten hoffe ich zurück
zu sein, so daß wir dann zusammen, so Gott will, ein fröhliches und
gesegnetes Fest feiern können.«

		Immer wieder las Magda den Brief des Onkels, dann verbarg sie
ihn sorgfältig und konnte lange nicht schlafen vor freudiger
Erregung. »Magda muß in diesem Jahr ein sonderliches
Weihnachtsgeheimnis haben,« sagte der Forstmeister zu seiner Frau,
»siehst du nicht, wie ihre Augen leuchten und wie die Freude ihr
ganzes Wesen verklärt?« »Mir ist es auch aufgefallen,« versetzte
die Forstmeisterin; »überhaupt ist mit Magda seit der Badereise
eine große Veränderung vorgegangen.« »Oder seit deiner Krankheit,
liebe Frau, ich glaube, das ist der Wendepunkt. Da ist es ihr wie
Schuppen von den Augen gefallen, sie kämpft gegen ihr früheres,
selbstsüchtiges Wesen, gegen ihren Stolz und ihre Heftigkeit, sie
hat, glaube ich, den festen Grund gefunden.« »Ihr tägliches Leben
ist jetzt ein Wachsen in der Gnade,« sagte die Forstmeisterin, und
Tränen schimmerten in ihren Augen.

		Während die Eltern dies sprachen, saß Magda bei der Großmutter
und sprach mit ihr von alten Zeiten. Wie es dann oft geschah,
klagte die Großmutter sich an, wie sie durch ihre Schuld so vieles
verdorben habe. »Aber vieles kann noch wieder gut gemacht werden,
Großmütterchen.« »Nur das eine nicht, daß ich meinen Sohn verstoßen
habe, hätte ich ihn nur einmal noch in diesem Leben sehen können.«
»Wenn nun der Onkel noch lebte?« warf Magda schüchtern ein. »Dann
wäre er längst zurückgekehrt, mein liebes Kind.« »Das kann man
nicht wissen, Großmama, er kann noch jetzt zurückkommen, wenn er
nur gewiß weiß, daß du ihm nicht mehr zürnst.« »Die Jugend hofft
immer,« sagte die Großmutter schmerzlich, »natürlich würde ich ihn
mit offenen Armen aufnehmen, wenn er noch [bookmark: page220]lebte, aber das ist eine
trügerische Hoffnung. Laß uns dies für mich so traurige Gespräch
abbrechen, schicke mir lieber Fräulein Irene, ich habe sie gern um
mich, sie hat eine angenehme Stimme beim Vorlesen, ihr ganzes Wesen
hat mir etwas Sympathisches.«

		Irene trat ein. Die feine, schlanke Gestalt in der
Trauerkleidung bewegte sich so anmutig, es lag etwas in ihrem
ganzen Wesen, das Frau von Busch anzog. Irenes Gesicht wollte sie
zuweilen an ihre eigenen Kinder erinnern. Waren es die Augen, die
sie so bekannt ansahen, oder war es die Form des Gesichtes, sie war
sich selbst nicht klar darüber. »Wollen Sie mir etwas vorlesen,
liebes Kind,« sagte sie freundlich. Irene war gern bereit, wie oft
hatte sie dies bei ihrer Pflegemutter in Krankheitszeiten geübt.
Ihre Stimme hatte einen weichen Klang, auch las sie mit Ausdruck
und Betonung. Frau von Busch hörte ihr gern zu, dann ließ sie sich
erzählen von Irenens Pflegemutter, von ihrem einfachen, tätigen
Leben, von dem frühen Tod ihrer Eltern. »Wissen Sie denn gar nicht,
wer Ihre Eltern gewesen, wie sie geheißen?« »Ich war zu klein, als
ich die Eltern verlor, und die guten Leute, welche mich annahmen,
haben trotz ihrer Nachforschungen nicht den Namen und den Stand
meiner Eltern erfahren können.« »Armes Kind,« sagte Frau von Busch
bewegt, »nun sind Sie abermals verwaist und müssen bei fremden
Leuten Ihr Unterkommen suchen.« »Ich bin verlobt,« sagte Irene
errötend, »wenn wir erst so weit sind, uns eine Häuslichkeit zu
gründen, werde ich für immer eine Heimat haben.« Frau von Busch war
sehr erstaunt, dies zu hören, sie fragte, ob Magda davon wisse.
Irene bejahte es. »Die Verlobung,« so erzählte sie weiter, »sollte
eigentlich noch nicht bekannt gemacht werden; aber Dr. Wendt, ihr
Verlobter, habe heute geschrieben, sie möchte es ihren gütigen
Wirten, Herrn und Frau Forstmeister, mitteilen, also dürfe sie es
Frau von Busch auch Wohl verraten.«

		Magda hatte unterdes eifrig mit der Mutter zu reden. Sie meinte,
»zu Weihnachten müsse für Dr. Wendt noch Quartier gemacht werden,
er müsse jedenfalls kommen.« Als die Mutter [bookmark: page221]den Einwurf machte, es sei kein
Platz mehr vorhanden, rief Magda übermütig: »Dann muß er im zweiten
Stock wohnen, dort ist Platz im Überfluß.« »Da hast du recht,«
sagte die Mutter zustimmend; »aber erstens ist niemand zu Hause,
die Wohnung ist verschlossen, und zweitens, wenn der Herr wirklich
zurückkäme, so würde niemand wagen, ihn darum zu bitten.« »Ich
werde ihn selbst bitten, wenn er zurückkommt,« rief Magda lachend,
umschlang die Mutter und lief davon. Frau Forstmeisterin, welche
die ganze Sache für Spaß hielt, glaubte natürlich nicht, daß es
Magda ernst sei mit dem, was sie sagte. Als aber dieselbe nach
einer Weile wieder den Kopf hereinsteckte und sagte: »Ich darf doch
Dr. Wendt schreiben, daß er kommt?« rief die Mutter: »Schreib's
nur, wenn ich auch noch nicht weiß, wo ich ihn unterbringen soll;
es wird sich ja schließlich noch ein Plätzchen für ihn finden.«
Magda war verschwunden, Frau Forstmeisterin aber stand nachdenklich
da. »Ich meinte schon,« sagte sie endlich halblaut vor sich hin,
»Magda und Fritz Wendt sollten einmal ein Paar werden, glaubte in
Magda ein wärmeres Interesse für ihn wahrzunehmen, doch habe ich
mich, wie es scheint, getäuscht.«

		Niemand ahnte, wie schwer Magda der Brief wurde. Sie hatte sich
von Anfang an davor gefürchtet, die beiden zusammenzusehen, hatte
aber nicht gedacht, daß es unter ihrem Dach geschehen würde; aber
Gott hatte ihr geschenkt, daß sie Irene liebhaben konnte, obwohl
sie ihr ihr irdisches Glück genommen. Sie ahnte es ja nicht und
sollte es nie erfahren. Sie lernte es mit Gottes Hilfe immer mehr,
sich an anderer Glück freuen, so würde sie auch dies überwinden,
Fritz Wendt mit seiner Braut Weihnachten in ihrem Hause zu sehen.
Er mußte kommen, das stand fest. Er mußte dabei sein, wenn die
große Überraschung und Freude für Großmutter und Irene offenbar
wurde. Wenn sie an dies alles dachte, konnte sie kaum die Zeit
erwarten; was würden die Eltern zu dem allem sagen? Doch nun sollte
ja geschrieben werden. Sie tauchte die Feder ein und – ja, wie
sollte sie ihn anreden. »Lieber Herr Doktor«, das war wohl zu
vertraulich, – »verehrter Herr« – das war [bookmark: page222]zu steif – ach, wenn es doch
der Vater lieber übernähme. Da kam er gerade. »Nun, liebe Magda,
schon wieder beim Schreiben, ich wundere mich, was du jetzt für
Korrespondenzen hast.« »Wie dankbar wollte ich dir sein, wenn du
mir diesen Brief abnehmen wolltest, er ist an Dr. Wendt.« »An
deinen alten Jugendfreund, sieh, sieh –« »Ach, ich schreibe ja nur
Irenens wegen, du weißt doch, daß Irene mit ihm verlobt ist?«
»Woher soll ich das wissen, wenn niemand mich eingeweiht hat in
dieses Geheimnis.« »Es ist jetzt ein öffentliches Geheimnis, und
nötig ist es, daß Dr. Wendt an Weihnachten kommt, um mit seiner
Braut zusammen zu sein.« »Ist das nötig, mein Töchterchen?« »Ja,
durchaus notwendig,« sagte sie ganz amtseifrig. »Tue mir den
Gefallen, lade ihn zu uns ein, liebes Väterchen, ich habe noch so
viel vor.« »Ich soll ihn einladen, wo soll er denn aber wohnen?
Großmama hat das Gastzimmer inne, Luischen das daran grenzende
Stübchen, wo soll der Doktor schlafen?« »Das findet sich,« sagte
Magda mit großer Bestimmtheit, »wenn's nicht anders ist, bitte ich
den Herrn im zweiten Stock, der hat Platz genug.« »Wenn du mit dem
so intim bist, daß du ihn bitten magst,« – entgegnete der Vater
scherzend. »Nun, auf irgendeine Weise muß Dr. Wendt untergebracht
werden, kommen muß er,« erklärte Magda noch einmal. »Wir müssen
doch suchen, Irene, die so viel Trauriges erfahren hat, eine Freude
zu machen.« Der Forstmeister, der sich über die Uneigennützigkeit
Magdas innerlich sehr freute, sagte nun gutmütig: »Es gibt ja immer
noch einen Ausweg aus der Verlegenheit, wenn ich Dr. Wendt im
Gasthof wohnen lasse.« »Danke, Väterchen, das wird gehen, aber noch
eins: Die Reise ist sehr weit und –« sie stockte. »Ich glaube, es
wird Dr. Wendt – an Reisegeld fehlen.« »Da wollen wir doch den Mann
ruhig zu Hause lassen,« sagte der Forstmeister schmunzelnd. »Das
kann nicht dein Ernst sein, lieber Vater, sieh, das Geld hätte Dr.
Wendt wohl; aber Irene sagte, er wolle es gerne sparen, damit sie
sich eine Aussteuer anschaffen könnten, wenn du nun schreibst und
legtest eine Banknote bei, das wäre doch sehr, sehr hübsch von
dir.« »Also auf meinen [bookmark: page223]Geldbeutel ist es wieder abgesehen. Weißt du
nicht, daß Weihnachten vor der Tür ist, und der arme Vater immer
Geld geben soll? Was wird dann aus deinem eigenen
Weihnachtsgeschenk, wenn ich all mein Geld wegschicke, um einen
Bräutigam zu seiner Braut reisen zu lassen?« »Sage nicht so, liebes
Väterchen. Du magst doch Irene auch gern und Dr. Wendt muß kommen,«
sagte sie mit solchem Nachdruck, daß der Vater sie lächelnd ansah
und in ihren Ton einfallend hinzufügte: »Und der Vater muß dafür
sorgen.« – Es klopfte. Irene trat ein mit der Bitte, zum Essen
kommen zu wollen. »Eben höre ich, liebe Irene, daß Sie eine
glückliche Braut sind, wie schade aber, daß Ihr Verlobter in so
weiter Ferne weilt.« Irene traten die Tränen in die Augen, sie
sagte: »Ich möchte auch, er wohnte näher; aber wir müssen
vernünftig sein und uns etwas versagen.« »Möchten Sie ihn zu
Weihnachten wohl hier sehen?« »Daran ist gar nicht zu denken,« war
die Antwort. »Ich muß ja so dankbar sein, daß Sie mir in Ihrem
Hause ein Heim geboten haben.« Man ging zu Tische, es wurde nicht
weiter über diese Angelegenheit gesprochen; aber noch abends spät
sah man den Forstmeister einen Brief schreiben.

		*

	
		
		27. Die Reisenden treffen ein.

		Es war einige Tage vor Weihnachten. Jettchen und Minchen hatten,
wie immer, vollauf zu tun, so daß Frau Ehrlich ungeduldig sagte:
»Man kann kein vernünftiges Wort mehr mit euch sprechen. Schon
zweimal habe ich euch angeredet und ihr habt mir keine Antwort
gegeben.« »Verzeih, liebe Mutter, ich wollte nur Jettchen erklären,
wie der Besatz auf diesen Ärmeln angebracht sein muß, gleich sind
wir zu Diensten.« »Ich rate euch, euch mit euren Kleidern zu
sputen, denn – übermorgen bekommen wir Besuch.« »Besuch!« riefen
beide [bookmark: page224]Schwestern zugleich. »Ja, Georg und Emma melden
sich eben mit den Kindern an, Emma schreibt, sie hätten so lange
nicht Weihnachten mit uns gefeiert und Fritzchen und Konrad möchten
gern zu Großmama und den Tanten.« »Die Jungen,« riefen beide Tanten
zugleich; »aber, Mutter, sie werden dir im Winter zu viel Unruhe
machen.« »Sie sind älter geworden, und die Eltern kommen mit,
Minchen, wir wollen uns die Freude nicht verderben, Weihnachten ist
nur einmal im Jahr, und Kinder unter dem Christbaum ist noch einmal
so hübsch.« »Du hast recht, Mutter, wir wollen uns freuen,
besonders wenn wir denken, daß die armen Geschwister jetzt
vielleicht in Not sind.« »Freilich sind sie in Not,« sagte die
Mutter. »Emma schreibt, das kaufmännische Geschäft hätten sie schon
seit längerer Zeit aufgegeben, Georg sei eifrig bemüht, wieder eine
Inspektorstelle auf dem Lande zu finden, er habe jetzt eine
Aussicht, doch sicher sei es noch nicht.« »Es wird sich wohl, wie
vieles andere, zerschlagen, wir werden wohl für die Familie
mitsorgen müssen,« meinte Jettchen. »Nun, vorderhand wollen wir
schreiben, daß sie uns alle herzlich willkommen sind.« So gab es in
allen Wohnungen des Hauses Besuch, die weiblichen Insassen waren
eifrig beschäftigt mit Einkaufen, Putzen und Scheuern, mit dem
Ordnen der Zimmer u. dgl. m. Auch im zweiten Stock wurde gelüftet,
gescheuert und gewirtschaftet, als erwarte man auch dort Gäste.
Frau Mabel handhabte den Besen, um die unbewohnten Zimmer von
Spinnweben zu reinigen, im Scheuern wurde sie kräftig von einer
Frau unterstützt, welche sie sich gedingt hatte. Magda schlüpfte
ungesehen von den Ihrigen nach oben. »Frau Mabel, hat der Herr
Ihnen geschrieben?« »Freilich,« war die Antwort, »ich habe Befehl,
alles aufs schönste herzurichten, der Herr kommt heute abend.« »Ich
weiß es,« flüsterte Magda und drückte verstohlen einen Brief, den
sie in der Tasche hatte.

		Schnee lag auf den Dächern der Großstadt und in den Straßen war
ein fröhliches Treiben. Alles lief mit Weihnachtspaketen oder
Christbäumen. In den Läden drängten sich die Menschen zusammen, um
schöne Sachen auszusuchen für Freunde [bookmark: page225]und Verwandte. Schwerbeladen
fuhr der Postwagen durch die Straßen, um überall die Menschen mit
Weihnachtskistchen zu erfreuen. Am Bahnhof war ein reger Verkehr.
Fröhliche Menschen reisten ab, ebenso fröhliche kamen an. Der Zug,
der soeben herangebraust war, schien endlos zu sein; als er hielt,
entströmte ihm eine unabsehbare Menge. In einem Abteil zweiter
Klasse erhob sich ein älterer in einen Pelz gehüllter Herr und
sagte zu dem jüngeren, der ihm gegenüber saß: »Ihre Bekanntschaft
ist mir sehr wertvoll geworden, ich werde Ihnen den Dienst, welchen
Sie mir heute geleistet haben, nicht so bald vergessen. Wohin
lenken Sie Ihre Schritte, wenn ich fragen darf?« »Ich will in die
Langendorffer Allee,« versetzte der junge Mann bescheiden. »Eben
dahin will ich auch,« sagte der ältere Herr; »ich nehme eine
Droschke und Sie begleiten mich.« Der junge Herr machte eine
dankende Verbeugung und rief: »So will ich die Droschke wenigstens
besorgen.« Aber, o weh! alle Droschken waren besetzt und fuhren
davon. Da hielt noch eine, auch sie war schon bestellt; zwei
kleine, lebhaft plaudernde Jungen saßen darin mit ihrer Mutter, ein
Herr, der eben einsteigen wollte, rief dem Kutscher zu:
»Langendorffer Allee 4.« »Dahin wollen wir auch,« sagte der ältere
Herr; »ist es nicht möglich, daß wir mitfahren können, der Weg ist
so weit?« »Gewiß, gern,« sagte der Vater der Buben, und als er den
Bittenden näher ins Auge faßte, rief er: »Eine große Ehre für mich,
Herr von Busch, wenn ich Ihnen dienen kann.« Nun sah sich Herr von
Busch den Mann auch näher an und sagte erfreut: »Herr Nekel, Sie
sind es, wie kommen Sie denn hierher?« »Ich will mit meiner Familie
noch einmal zu der Mutter meiner Frau, bevor ich ins Weite ziehe,
um die Inspektorstelle auf Ihrem Gut anzunehmen.« Der Vater der
Knaben, Herr Georg Nekel, machte Herrn von Busch Platz neben seiner
Frau und lud den jüngeren Herrn, der durchaus gehen wollte, ein,
mit ihm auf dem Rücksitz vorlieb zu nehmen. Die Buben fanden in der
Mitte noch ein bescheidenes Plätzchen. Sie redeten von Weihnachten
und von allen zu erwartenden Herrlichkeiten. [bookmark: page226]

		»Was wir wohl von Großmama und von Tante Minchen und Jettchen
bekommen werden,« rief Fritzchen. »Ich habe mir Soldaten und
Kanonen gewünscht, aber richtige Kanonen, die man mit Pulver laden
kann, ob Großmutter uns die wohl schenkt?« meinte Konrad. »Und ich
habe mir ein Gewehr zum Schießen gewünscht und Trommel und
Trompeten; aber wir dürfen nicht solchen Lärm machen, der böse Mann
da oben, der haut uns,« ließ sich Fritzchen vernehmen. »Still,
Kinder.« mahnte die Mutter, über das Gesicht des Herrn von Busch
glitt ein Lächeln des Erkennens. »Ja, Mutter, wenn er nicht so böse
wäre, dann solltest du einmal mit uns hinaufkommen, was er alles
hat: große Eidechsen und Schildkrötenschalen und Hörner von wilden
Ziegen und Muscheln. – Tante Jettchen sagt, er wäre ein alter – du
Konrad, was sagte Tante Jettchen noch?« »Ein alter, sonderbarer
Kauz.« – »Und so gelb sieht er aus.« »Und so böse ist er.« »Ich
wollte, er wäre ausgestorben.« »Konrad und Fritzchen,« sagte die
Mutter wieder in ermahnendem Ton, »es ist Weihnachten, ihr müßt
alle Menschen liebhaben.« »Aber er hat uns auch nicht lieb, er
schlägt uns.« »Stille, Kinder, ich bitte mir Ruhe aus,« sagte der
Vater, der sich die ganze Zeit über eifrig mit Herrn von Busch
unterhalten hatte über die zu verwaltenden Güter. Der jüngere Herr
schien sich sehr zu belustigen; Herr von Busch hatte seinen Hut
tief ins Gesicht gedrückt und die Hände auf seinen Stock
gestützt.

		Der Wagen rasselte durch viele Straßen, über große Plätze,
überall gab es erleuchtete Läden mit glänzenden Weihnachtssachen,
die den Jungen fortwährend Ausrufe des Entzückens entlockten.
Endlich war man in der Langendorffer Allee. »Welche Nummer haben
Sie, Herr von Busch?« fragte Herr Nekel. »Auch Nr. 4, wie Sie, ich
will in die obere Wohnung.« »Und wir ins Erdgeschoß.« – »Ich
beabsichtige in den ersten Stock zu gehen,« versetzte der junge
Herr lächelnd. »Sie wollen auch in diesem Hause einkehren, Wohl als
Gast?« fragte Herr von Busch verwundert. »Freilich,« war Dr. Wendts
Antwort, »ich bin eingeladen worden. Da sind wir!« Beim Herannahen
[bookmark: page227]des Wagens
sah man, wie sich in allen Stockwerken Lichter bewegten. Tante
Minchen stand in der Haustür mit der Lampe und rief: »Seid ihr
glücklich da?« Ein älterer Herr entstieg dem Wagen, ihr entfuhr ein
leiser Schrei des Erstaunens, der alte Herr lüftete seinen großen
Hut; sie sagte: »Verzeihen Sie, ich glaubte –« »Ihre Angehörigen
sind auch im Wagen –« damit verschwand er und enteilte nach oben.
Gerade als er die erste Treppe erreicht hatte, öffnete ein
liebliches, junges Mädchen in Schwarz die Türe. Sie wollte sich
eben enttäuscht zurückziehen, als eilige Schritte die Treppe
heraufkamen. Das junge Mädchen rief: »Fritz,« er: »Irene,« Herr von
Busch blieb auf der zweiten Treppe stehen und hörte die zärtliche
Begrüßung.

		Kopfschüttelnd ging er die Treppe hinauf und eilte in seine
Wohnung. Sie war hell erleuchtet, freundlich und warm. Frau Mabel
stand in der Eingangstür und bewillkommnete ihn. Sie ging voran und
öffnete die Tür seins Lieblingszimmers. Dort stand Magda in tiefer
Bewegung. Sie eilte ihm entgegen mit herzlichem Gruß und Kuß.
»Lieber, lieber Onkel, herzlich willkommen. Alles ist vorbereitet;
die gute Großmama ahnt nicht, daß du noch lebst; aber sie hat mir
gesagt, daß sie dich sehr, sehr lieb hat, und daß sie alles, alles
darum gegeben hätte, wenn sie dich noch einmal hätte sehen und
segnen können.« »Und Irene?« Magda errötete. Sie hatte die
Begrüßung unten gehört und war so froh, daß sie nicht nötig hatte,
dabei zu sein. Niemand ahnte, wie schwer es ihr wurde, das
Brautpaar das erstemal zusammenzusehen. »Irene ist verlobt, lieber
Onkel, ich schrieb es dir noch nicht; aber Dr. Wendt, ihr
Verlobter, ist ein edler, guter Mensch, dabei tüchtig und, sehr
gelehrt.« »Ich bin mit ihm gefahren,« sagte der Onkel, »ich habe
ihn kennen lernen, ohne zu ahnen, daß er –« »Dein Schwiegersohn
ist,« ergänzte Magda. »Wann kann ich mein Töchterchen sehen?« »Sie
ist noch nicht vorbereitet, lieber Onkel; aber dazu gehört ja nicht
viel Zeit. Die Eltern denken, daß ich jetzt in der Stadt bin und
Einkäufe mache, ich muß aber bald hinunter, damit sie nichts
merken, da doch nun einmal [bookmark: page228]alles eine Weihnachtsüberraschung sein soll.
Irenen wollte ich es nun sagen, daß sie noch einen Vater hat,
willst du, so führe ich sie dir noch diesen Abend zu. Dann mußt du
aber gleich ein gutes Werk tun und ihren Verlobten bei dir
aufnehmen. Wir haben keinen Platz mehr, Vater wollte ihn im Gasthof
schlafen lassen.« »Ich habe Zimmer genug, sage Frau Mabel, das
blaue Zimmer instandzusetzen. Wie geht es meiner Mutter?« »Sie hat
sich hier schon sehr erholt, Luischen und die Brüder sind bei ihr,
sie scheint sich wohl bei uns zu fühlen.« »Ich danke dir, Magda,
daß du alles so treu besorgt hast, was wäre ich ohne deine Hilfe?«
»Meine Freude, dir dienen zu können, ist größer als du ahnst; ich
gedenke meiner verstorbenen Mutter, die dich so lieb hatte.« Er sah
sie bewegt an, wie traurig war es ihm, seine geliebte Schwester
nicht mehr am Leben zu treffen.

		Nachdem noch wegen des morgenden Tages alles besprochen war,
eilte Magda hinunter und betrat nicht ohne Herzklopfen das
Familienzimmer. Da saßen die Eltern mit Irene und Dr. Wendt. Das
Brautpaar erhob sich bei ihrem Eintritt. Irene flog auf Magda zu
und rief: »Jetzt weiß ich, ich habe es dir zu danken, daß Fritz
gekommen ist.« Dr. Wendt streckte ihr beide Hände entgegen und
sagte ihr seinen herzlichen Dank, daß sie ihm diese
Weihnachtsfreude bereitet habe. Magda errötete und meinte, es sei
ihr eine Freude, andere glücklich zu sehen. Dann wandte sie sich an
die Eltern mit triumphierendem Lächeln: »Herr Dr. Wendt kann oben
im zweiten Stock wohnen.« »Ist der Herr wieder nach Hause
gekommen?« fragte der Vater. »Ja, er kam gleichzeitig mit Dr.
Wendt; ich nahm mir den Mut, ihn zu fragen, ob Herr Doktor in einem
seiner unbewohnten Zimmer schlafen könne.« »Du hast mehr Mut als
wir,« sagte der Vater und sah sie staunend an. »Der Herr ist nicht
so böse, wie er scheint,« meinte Magda. »Dazu kommt, daß er schon
unterwegs die Bekanntschaft von Dr. Wendt gemacht hat.« »Ich bin
eine Strecke mit ihm gefahren und konnte ihm einen geringen Dienst
leisten. Wir wollten beide denselben Wagen besteigen, da entfiel
ihm eine [bookmark: page229]Brieftasche, die ein dastehendes Weib
schnell an sich riß, worauf sie das Weite suchte. Ich hatte es
glücklicherweise gesehen, lief ihr nach und entriß ihr die Beute.
Der Herr hatte seinen Verlust bemerkt und suchte unruhig nach
seinem verlorenen Gut. Er sagte, er sei mir zu großem Dank
verpflichtet, die Brieftasche berge Papiere, die für ihn von
größter Wichtigkeit seien. Wir blieben zusammen und haben uns sehr
gut unterhalten; also, wenn ich oben wohnen soll, komme ich nicht
zu einem Unbekannten, morgen stelle ich ihm mein Bräutchen
vor.«

		»Liebes Kind,« sagte die Forstmeisterin besorgt zu Magda, »du
siehst so heiß, so erregt aus, du wirst doch nicht krank?« »Nein,
liebe Mutter,« erwiderte Magda, ihre Hände an die glühenden Wangen
legend, »ich will jetzt Großmutter und die Kinder zum Abendbrot
rufen.« Das fleißige Luischen hatte schon mit Ida den Tisch
gedeckt. Magda küßte ihr Schwesterchen und sagte: »Sei mir nicht
böse, wenn ich diese Tage wenig helfe, nachher wird alles anders,
es gibt große Überraschungen auf Weihnachten.« Sie gingen zusammen
zur Großmutter, die traulich mit den Knaben bei der Lampe saß. Sie
fertigten noch Weihnachtsarbeiten für die Eltern, Großmama strickte
und hörte ihrem fröhlichen Geplauder zu. Sie streckte Magda die
Hand entgegen. »Mein liebes Kind,« sagte sie, »vor vielen, vielen
Jahren saßen deine Mutter und ihr Bruder auch mit mir an einem
Tisch in Goldenau, wie glücklich war ich mit ihnen.« Es war Magda,
als müßte sie sagen: »Großmutter, dein Sohn ist mit dir unter einem
Dach.« Aber nur noch einen Tag, dann würde alles offenbar. Jetzt
galt es, zunächst Irene vorzubereiten. Es war nach dem Abendessen.
Irene trug wie gewöhnlich die übriggebliebenen Speisen mit Magda
ab, Dr. Wendt war mit Forstmeisters ins Eckzimmer gegangen, da
umschlang Magda Irene, zog sie in ihr Zimmer und fragte sie, ob sie
wohl jetzt mit ihr nach oben gehen möge, es sei daselbst jemand,
der sie sehr nahe angehe, der sie zu sehen wünsche. Irene machte
ein bestürztes Gesicht, sie kam von einem Staunen ins andere, als
Magda ihr enthüllte, daß sie noch einen Vater habe, der sie
zärtlich liebe, der es nicht erwarten könne, bis [bookmark: page230]er sie in seine Arme
geschlossen habe. Es war ja Irene nicht verborgen geblieben, daß
noch eine Möglichkeit vorhanden sei, daß der Vater noch am Leben
sei; aber die Wahrscheinlichkeit, ihn aufzufinden, schien ihr
längst ausgeschlossen. Nun plötzlich war er ihr so nahe, daß sie
nur einige Schritte zu gehen brauchte, um ihn zu sehen. Sie
zitterte vor Erregung und Magda sagte: »Wenn es dich zu sehr
aufregt, wollen wir bis morgen warten; aber dann ist heiliger
Abend.« »Nein, nein,« sagte Irene hastig; »wenn du mich begleiten
willst, liebe Magda, gehe ich gleich. Soll ich Fritz davon sagen?«
»Dein Vater möchte dich wohl erst gern allein sehen. Nimm deine
goldene Kette und dann komm, damit es niemand merkt.«

		Die beiden jungen Mädchen eilten nach oben, die eine fröhlich
und wohlgemut, die andere zaghaft und beklommen. Magda führte Irene
in des Onkels Gemach. Herr von Busch erhob sich und als Magda
sagte: »Hier, lieber Onkel, bringe ich dir deine verloren geglaubte
Tochter,« da breitete er die Arme aus und rief: »Meine Irene, mein
Kind.« Der Ton war ein so inniger, väterlicher, der Zug des Kindes
zum Vater war da, Irene flog in die Arme des Mannes; sie hatte ein
Heim gefunden, einen Vater, der sie schützte und segnete und sie
aus allen Kümmernissen und Sorgen errettete. Magda verließ still
das Zimmer und ließ Vater und Tochter allein. Als sie hinunterkam,
stand Dr. Wendt auf, um sich zu verabschieden. »Wenn ich da oben
wohnen soll, möchte ich den Herrn nicht allzulange warten lassen.
Wo ist Irene?« »Kommen Sie mit,« sagte Magda, »Sie sollen sie
suchen.« Als Dr. Wendt im Flur stand, flüsterte sie leise: »Gehen
Sie nach oben, dort finden Sie Irene bei – ihrem Vater.«

		*

		[bookmark: page231]

	
		
		28. Aufklärungen.

		Minchen und Jettchen standen vor dem Herdfeuer in der Küche. »Er
ist es, Minchen, deutlich habe ich ihn erkannt, als er den
breitrandigen Hut zurückschob, er ist unser Flüchtling!« »Wie
wunderbar,« sagte Minchen, »wer hätte gedacht, daß wir ihn je im
Leben wiedersehen würden. Und diese Verkettung! Er, von dem wir so
viel gesprochen, dessen Bild uns noch nach Jahren vor Augen
schwebte, er entpuppt sich als Magdas Onkel, als der Bruder ihrer
Mutter! Doch wir dürfen nicht zu lange plaudern. Was sagst du, daß
die Geschwister so großartig zu Wagen ankommen, die Not muß noch
nicht so groß sein?« – »Das ist nicht gesagt. Den Wagen mußten sie
schon nehmen der Kinder und der Sachen wegen. Ich fürchte, die Not
ist groß genug, wenn die Aussicht auf eine Stelle sich wieder
zerschlagen hat. Die Mutter hat ihnen ja geschrieben, sie sollten
zu uns kommen, bis sie etwas Sicheres hätten. Unser Sparpfennig
wird wohl draufgehen; wir hatten eine so hübsche Summe erübrigt mit
dem Schneidern.« »Das hatten wir,« seufzte Minchen; »aber es
scheint, als sollten wir nichts zurücklegen.« »Es sind unsere
Geschwister, Minchen, da dürfen wir nicht schwanken, einer muß dem
andern beistehen.« »Aber wenn wir nun selber nichts mehr arbeiten
können und haben keinen Notpfennig?« »Der Herr wird uns versorgen,
er hat noch keins seiner Kinder umkommen lassen, haben wir nicht
immer wieder erfahren, wie Gott der Herr aus aller Not zu erretten
weiß?«

		»Kinder, wo steckt ihr?« ertönte der Mutter Stimme; »soll ich
mich denn mit Georg und Emma allein freuen.« »Gibt es etwas zum
Freuen?« fragte Minchen ungläubig. »Freilich, ihr Schwestern,« rief
Emma, die der Mutter nachgeeilt war. »Ihr liefet gleich so
geschäftig in die Küche und habt es noch nicht gehört, daß Georg
zum 1. Januar die Verwaltung der [bookmark: page232]Güter des Herrn von Busch übernimmt. Wir
alle ziehen nach Goldenau, bekommen dort ein hübsches Haus mit
Garten und ein ansehnliches Gehalt, so daß wir fortan ohne Sorgen
leben können.« Die beiden Tanten sahen sich an und riefen wie aus
einem Munde: »Wie wunderbar!« Sie gingen nun mit in die Stube, um
dem Schwager Glück zu wünschen wegen der einträglichen Stelle und
Ausführlicheres darüber zu hören. Sie war in einer Zeitung
ausgeschrieben gewesen; unter allen Bewerbern hatte Georg Nekel den
Vorzug erhalten, seiner guten Zeugnisse wegen und auch weil er
kaufmännische Kenntnisse besaß. Seine Gesundheit war fester
geworden, so hoffte er allen Pflichten genügen zu können. »Und
wir,« riefen die Jungen zugleich, »wir sehen den bösen Mann alle
Tage; aber er ist jetzt gar nicht mehr böse. Er hat gesagt, als er
aus dem Wagen stieg: ›Besucht mich Weihnachten; wenn ihr artig
seid, schenke ich euch etwas.‹ Können wir nicht gleich gehen?« »Der
Herr ist eben von der Reise zurück und ruht aus, ihr geht hinauf,
wenn ich es erlaube,« sagte der Papa und fügte mit vernehmlicher
Stimme hinzu: »Jetzt schweigt ihr, die großen Leute wollen reden.«
Die beiden Buben zogen sich in eine Ecke des Zimmers zurück und
unterhielten sich im Flüsterton, dann gingen sie an ihre kleinen
Reisetaschen und fingen an auszupacken. Plötzlich fühlte die
Großmutter, welche mit Emma auf dem Sofa saß, unter dem Tisch etwas
Lebendiges. Eine Hand legte etwas Hartes auf ihren Schoß und eine
Stimme flüsterte: »Bitte, Großmama, hebe dies doch für die Tanten
auf, wir haben es zu Weihnachten gearbeitet.« Die Großmutter,
welche die Kinder am andern Ende des Zimmers vermutete, erschrak so
über die Lebendigkeit unter dem Tisch, daß sie aufsprang und der
Gegenstand zur Erde fiel. »So, nun ist das Uhrgehäuse, welches ich
für Tante Minchen ausgesägt hatte, zerbrochen,« rief Fritzchen
weinerlich, worauf die Mutter aufsprang, die Buben unter dem Tisch
hervorholte und zur Ruhe verwies. Frau Ehrlich aber sagte: »Dies
ist keine Gemütlichkeit, ich bin es nicht gewohnt, daß abends, wenn
ich hier ruhig bei der Lampe sitze, lebendige Wesen unter dem Tisch
herumkriechen. [bookmark: page233]Wenn wir doch essen könnten!« Jettchen und
Minchen waren gerade mit dem Abendbrot fertig; nachdem die Kinder
reichlich mit Speise und Trank versorgt waren, wurden sie zur Ruhe
gebracht, was diesmal, da Vater und Mutter zugegen waren, ohne
Geschrei abging.

		Oben im ersten Stock saß Magda zwischen Vater und Mutter und
erzählte ihnen, daß der Herr da oben ihr endlich erlaubt habe, zu
sprechen. Mit Staunen hörten die Eltern, daß Irene oben sei, um
ihren Vater zu begrüßen, und daß sie, Magda, es herausgefunden
habe. »So ist also Dr. Wendt sein Schwiegersohn!« rief der
Forstmeister; »mithin ist es ganz in Ordnung, daß er oben wohnt.«
»Ist denn aber der menschenscheue Herr geneigt, Tochter und
Schwiegersohn an sein Herz zu nehmen?« fragte die erstaunte Mutter.
»Er ist nicht so schlimm, wie er scheint,« sagte Magda. »Er hat ein
weiches Gemüt, ist aber durch schwere Schicksalsschläge verbittert
und scheu geworden. Jetzt ist eine Wendung seines Geschickes
eingetreten, ich habe mit dazu helfen können und freue mich
darüber,« fügte sie mit Tränen in den Augen hinzu. »Ja, liebe
Eltern, während ihr Großmama in ihrer schweren Krankheit pflegtet
und ihre Sachen geordnet habt, habe ich den Herrn da oben kennen
gelernt, er hat mir seine Lebensschicksale erzählt.« »Wie kommt er
dazu, dich zu seiner Vertrauten zu machen?« fragte die Mutter, »er,
der scheu vor jedem menschlichen Wesen zurückwich, der sich nie vor
uns sehen ließ?« »Die große Ähnlichkeit mit meiner verstorbenen
Mutter zog ihn an; denn er ist – – Onkel Adolf, Großmutters
verlorener Sohn.« »Magda,« rief der Forstmeister, nachdem beide
eine Weile sprachlos vor Erstaunen dagesessen hatten, »Magda, du
willst doch nicht sagen, daß Adolf, deiner Mutter Bruder, lebt und
heimgekehrt ist, daß er mit uns unter einem Dache weilt?« »Ja, er
lebt nicht nur, der schwere Bann ist von ihm genommen, er ist kein
Mörder. Der Mann, den er damals tödlich traf, ist nicht gestorben,
sondern lebt und ist ein angesehener Mann hier in der Stadt. Onkel
Adolf und er haben sich gesehen und gesprochen, sie haben sich
versöhnt, und nun bleibt dem Onkel noch eins. Morgen am [bookmark: page234]heiligen Abend
will er sich Großmutter nahen und sich ihren Segen erbitten.« Die
Eltern waren tief ergriffen. »Das sind also deine
Weihnachtsgeheimnisse, mein Kind,« sagte der Vater bewegt, »sie
sind seltsamer Art, aber kostbarer als alle andern Geschenke. Das
wird ja ein köstliches Weihnachtsfest, warum hast du uns aber alles
verschwiegen?« »Der Onkel bat mich vor seiner Abreise, alles
einstweilen für mich zu behalten, ich durfte also nichts verraten,
bis ich ihn heute abend nach seiner Ankunft gebeten, es euch
mitteilen zu dürfen.« »Da möchte man wohl auch hinaufgehen und den
Schwager begrüßen?« »Es ist elf Uhr, lieber Vater, hier kommt,
glaube ich, Irene.«

		Die Tür wurde leise geöffnet, ein blonder Mädchenkopf wurde
sichtbar. Irene flog auf die Forstmeisterin zu, umschlang sie und
brach in heftiges Weinen aus. »Bist du traurig, liebes Kind, oder
glücklich?« sagte diese, sie liebkosend. »Sehr, sehr glücklich,«
schluchzte sie, »es bewegt mich nur alles so tief. Wenn meine gute
Pflegemutter dies erlebt hätte! Ich habe einen so guten Vater und
will ihn sehr liebhaben, um ihn zu entschädigen für die schweren,
einsamen Jahre, die er gehabt.« »Weißt du denn, daß du nun unsere
liebe Nichte bist, Irene, und daß du Onkel und Tante sagen mußt?«
»Das weiß sie noch gar nicht,« rief Magda. »Sie weiß nur, daß sie
ihren Vater gefunden hat, aber nicht, daß dieser Vater der Bruder
meiner Mutter und Großmamas Sohn ist.« Jetzt war es an Irene zu
staunen. »Mein Vater ist der Sohn von Frau von Busch, so ist diese
meine Großmutter?« »Und die meinige auch,« sagte Magda vergnügt,
»wir sind Cousinen.« Mit diesen Worten umarmte sie Irene und küßte
sie, und der Forstmeister rief: »Wirklich, die beiden Mädchen haben
etwas Ähnlichkeit miteinander. Aber, Irene, laß dir nichts bei
Großmama merken, erst morgen abend wird alles offenbar. Was sagt
denn Fritz dazu?« »Er ist sehr erfreut und schon Vaters bester
Freund. Sie sitzen noch oben zusammen, mich hat der Vater
hinuntergeschickt, weil ich ins Bett soll.« »Ich bliebe am liebsten
die ganze Nacht auf,« rief Magda fröhlich; »es ist zu schön heute.«
[bookmark: page235]

		Wer konnte es den beiden Mädchen verdenken, daß sie noch lange
wach waren und über die wunderbaren Fügungen Gottes sprachen? Oben
aber saßen die beiden Männer in ernstem Gespräch beisammen, und
Herr von Busch ließ sich erzählen, welche Pläne sein Schwiegersohn
für die Zukunft hatte.

		*

	
		
		29. Siehe, ich verkündige euch große Freude.

		Die Großmama und die Kinder hatten herrlich geschlafen. Man
hatte Frau von Busch lange nicht so fröhlich gesehen als heute.
Wiewohl sie in diesem Jahr wenig zu verschenken hatte, so freute
sie sich an dem Jubel der Kinder und an dem ganzen Leben des
Hauses, das so wohltuend für alle war. Mit wahrer Ehrfurcht und
Liebe wurde sie stets von der Forstmeisterin behandelt, sie konnte
es von der eigenen Tochter nicht besser wünschen. Luischen, das
liebe Kind, sah ihr alles an den Augen ab, Magda aber, als rechte
Enkelin, war von jeher ihr Liebling und blieb es. Als heute morgen
Irene den Kopf zur Tür hereinsteckte und fragte: »Darf ich Sie
heute zum Kaffee holen,« da erfaßte sie gegen dies junge Mädchen
solche Liebe, daß sie ihr nicht nur, wie gewöhnlich die Hand
reichte, sondern sie zu sich herniederzog und ihr einen Kuß auf die
Stirn drückte. Irene hätte sie umschlingen mögen, es war ja ihre
liebe Großmutter, aber sie durfte sich nicht verraten. Sie zog die
Hand der alten Dame durch ihren Arm und leitete sie behutsam ins
Eßzimmer, wo bereits die übrige Familie versammelt war, auch Dr.
Wendt. Der Forstmeister las wie gewöhnlich einen Abschnitt aus der
Bibel, dann setzte man sich zum Kaffee.

		Dr. Wendt hatte viel mit Irene zu flüstern, nach dem Kaffee
waren sie beide verschwunden. Es währte nicht lange, so erschien
Irene wieder, näherte sich dem Forstmeister mit [bookmark: page236]holdem Erröten und
flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser flüsterte seiner Gattin etwas
zu, worauf beide aufstanden und mit Irene das Zimmer verließen.
»Was habt ihr, Kinder?« fragte Frau von Busch unruhig. »Lauter
Weihnachtsgeheimnisse, Mamachen,« rief der Forstmeister lächelnd,
und Magda, die sich wohl denken konnte, daß Irene die Eltern nach
oben holen wollte, umschlang die Großmutter und rief: »Großmama,
für dich ist die allergrößte Überraschung bereitet, heute abend
wirst du es sehen.« »Kinder, gebt für mich nicht viel aus, ich alte
Frau bedarf weiter nichts, als daß ich hier in Frieden unter euch
wohne.« Magdas Augen leuchteten. »Aber, Großmama, vielleicht wird
dir eine recht große Freude beschert vom lieben Gott.« Die
Großmutter schüttelte den Kopf. Luischen, die neben Frau von Busch
stand, streichelte ihr die Wangen. Dann führten beide Enkelinnen
sie in ihr Zimmer zurück, denn es gab in den andern Räumen viel zu
ordnen und herzurichten zum heiligen Abend, und der alten Dame war
es so am liebsten. Sie liebte jetzt sehr die Stille; sie mochte
sich gern versenken in die alten Zeiten. Viel hatte sie verkehrt
gemacht in dem stolzen Sinn ihres Herzens. Jetzt, wo sie gelernt
hatte, zu den Füßen Jesu zu sitzen und ihm zuzuhören, wußte sie,
daß ihr Rennen und Laufen nach eitler Ehre, nach Ruhm und Glanz
alles nichtig gewesen, jetzt begehrte sie nichts weiter, als reich
zu werden in ihm. Nur das eine betete sie immer wieder, daß die
bösen Worte, welche sie in der Heftigkeit gegen ihren Sohn
ausgestoßen, ihr nicht zugerechnet würden, daß der Herr nach seiner
Barmherzigkeit sie möchte in Segen verwandelt haben.

		So saß sie in ihrem Stübchen und hörte von ferne das fröhliche
Treiben der Familie. Ab und zu guckte man bei ihr hinein. Der
Forstmeister war bei ihr gewesen, auch seine Frau; in beider Augen
war ein so seltsames Leuchten der Freude, war das alles der
Weihnachtsglanz? So schön, wie in diesem Hause war ihr nie die
Advent- und Weihnachtszeit erschienen. Hier war das Kindlein in der
Krippe mit seinen Gnadenschätzen die Hauptsache. »Wär' uns das
Kindlein nicht gebor'n, so wär'n wir allzumal verlor'n, das Heil
ist unser aller,« sang [bookmark: page237]eben Luischen mit heller Stimme im Nebenzimmer.
Und jetzt stimmten die Knaben »O du fröhliche, o du selige,
gnadenbringende Weihnachtszeit« an und sangen es mit Lust und
Freude. Das Mittagessen war etwas früher als gewöhnlich. Als es zu
dunkeln begann, klopften die Kinder. »Dürfen, wir bei dir bleiben,
Großmama, bis die Eltern klingeln?« Und ob Irene mit Dr. Wendt auch
kommen dürfte, die Eltern wollten niemand haben als Magda. »Alle
sind mir willkommen,« rief die Großmutter, »das Stübchen wird wohl
alle fassen.« Sie lud Dr. Wendt ein, sich zu ihr zu setzen, sie
hatte den jungen Mann gestern abend, als sie sich längere Zeit mit
ihm unterhalten, recht liebgewonnen, auch interessierte sie sich
für ihn Irenens wegen. Diese sah Frau von Busch immer mit ganz
besonderen Augen an, seit sie wußte, daß sie ihr so nahe verwandt
war. Wie würde sie sie aufnehmen, wenn sie erführe, daß sie ihre
Enkelin sei. Irene hatte sich von jeher als das arme, von jedermann
zurückgesetzte Mädchen betrachtet, sie war in Dürftigkeit und
größter Einfachheit aufgewachsen, so daß sie es noch nicht zu
fassen vermochte, daß sie das einzige Kind eines reichen Herrn und
die Enkelin der verehrten alten Dame sein sollte.

		Es dunkelte immer mehr, die Kinder gerieten in freudige
Erregung, Dr. Wendt suchte durch allerlei schöne Erzählungen ihre
Aufmerksamkeit zu fesseln. »Nun wird's gleich losgehen,« rief
Magda, ins Zimmer tretend. »Mein liebes Kind,« sagte die
Großmutter, sie an sich ziehend, »wie freue ich mich, einmal wieder
Weihnachten mit dir zu feiern, freilich in ganz anderer Weise als
sonst.« »Es war bei dir so prächtig, so schön!« »Aber der innere
Glanz fehlte,« seufzte die alte Dame, »der Friede und« – – – Ein
lautes Klingeln übertönte der Großmutter Worte. Die Forstmeisterin
kam und reichte der alten Großmama den Arm, Magda umschlang
Luischen, die beiden Brüder folgten und das Brautpaar machte den
Beschluß. Die beiden Flügeltüren wurden geöffnet, ein Lichtmeer
strahlte ihnen entgegen, und: »Vom Himmel hoch, da komm ich her«,
stimmte der Vater an, die andern fielen kräftig ein. Nachdem vier
Verse unter dem brennenden Christbaum gesungen waren, [bookmark: page238]las der
Forstmeister das Weihnachtsevangelium, so war es Brauch in diesem
Hause. Dann folgte die Bescherung, da sich die Liebe der
Familienmitglieder untereinander kund tat. Magda sah immer
verstohlen nach der anderen Stube, die ebenfalls hell erleuchtet
war, ein Schatten, der sich von Zeit zu Zeit an der Wand bewegte,
sagte ihr, daß jemand dort warte, ihr feines Ohr hörte dann und
wann einen leisen Seufzer. Die beiden Eltern standen bei der
Großmutter und nahmen ihren Dank entgegen für ein schönes Bild, das
ihr heimatliches Schloß vorstellte. Der Vater hatte es schon damals
anfertigen lassen, er wußte, daß er der alten Dame damit eine große
Freude machen würde.

		»Aber was ist denn dies?« fragte Frau von Busch, eine
eingerahmte Photographie aufnehmend und aufmerksam betrachtend.
»Wer kann dies sein?« »Ja, liebe Mutter, das sollst du nun selbst
herausfinden, du mußt dich hier ins Sofa setzen, um es genau zu
studieren. Ich bin es jedenfalls nicht,« sagte der Forstmeister
heiter. Die alte Dame war ganz vertieft in den Anblick des Bildes.
»Es sieht jemand ähnlich, den ich kennen muß, mein Gatte ist es
nicht – ja – wenn – wenn Adolf lebte, er könnte vielleicht so
aussehen – doch nein, er hatte ein so sonniges, heiteres Gesicht.
Diese Schwermut, diese Trauer, die in den Gesichtszügen liegt,
ergreift mich. Sagt mir, wen stellt das Bild vor? Kenne ich den
Herrn?« »Du hast ihn gekannt und kennst ihn noch, liebste
Großmutter,« rief jetzt Magda, die sich nicht länger beherrschen
konnte und die ja der Großmutter am nächsten stand, um zu wissen,
was sie sagte. »Das Bild stellt Onkel Adolf vor, wie er jetzt ist.«
»Onkel Adolf! Du willst doch nicht sagen, daß dies mein Sohn Adolf
ist, daß derselbe noch lebt?«

		»Gott hat ihn bis zu dieser Stunde behütet und ihn hierher
geführt, daß seine Mutter ihn wiedersehen und segnen kann.« Frau
von Busch lehnte sich zurück und bedeckte beide Augen mit den
Händen. »O, mein Gott,« rief sie endlich, »läßt du mich nach deiner
Barmherzigkeit diese Stunde noch erleben. Wo – wo ist mein Sohn?«
sagte sie aufspringend. Magda [bookmark: page239]hatte die Großmutter umfaßt und
geleitete sie in das Nebenzimmer. Dort stand in tiefer Bewegung der
Sohn. Jetzt kam er auf die Mutter zu und mit den Worten: »Mutter,
vergib mir, schenke mir deine Liebe wieder,« warf er sich vor ihr
auf die Kniee, während sie die Hände auf sein Haupt legte und tief
erschüttert sagte: »Gott segne dich, mein lieber Adolf.«

		Magda hatte schnell wieder das Zimmer verlassen und die
Weihnachtsstube betreten, als gerade die Eltern mit den Kindern im
Chor anstimmten: »Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden
und den Menschen ein Wohlgefallen.« Wie schön und feierlich klang
es durch den lichten Raum, es war, als öffnete sich der Himmel
wieder und die Engel sähen mit Wohlgefallen auf Mutter und Sohn,
die nach langen Kämpfen und Irrfahrten in Frieden vereinigt waren.
Als der Gesang zu Ende war, betraten beide die Weihnachtsstube.
»Wir wollen uns nun gemeinsam freuen,« sagte die Großmama, und die
helle Freude strahlte aus ihren Augen.

		Nun ging es an ein Beglückwünschen und Erzählen, alles schwirrte
durcheinander. »Großmama setzt sich wieder an ihren alten Platz und
Onkel Adolf erzählt ihr seine Erlebnisse,« sagte der Forstmeister
mit einem Wink zu Irene. »Wenn's dann so weit ist, stellt sich die
Enkelin vor,« flüsterte er, »nicht alles auf einmal.« So saßen denn
die beiden Hand in Hand, wie staunte Frau von Busch über alles, was
sie erfuhr. Von Zeit zu Zeit strich sie mit ihrer Hand sanft über
des Sohnes Wange und sagte: »Armer Adolf, wie rauhe Wege bist du
geführt worden.« Wie trauerte sie mit ihm, als er von Weib und Kind
erzählte und wie ihm beide an einem Tage entrissen worden, wie groß
war aber das Staunen, als er ihr mitteilte, daß durch eine
wunderbare Fügung Gottes dies Kind nicht verloren sei, sondern von
einer edlen Frau zu einer frommen, tüchtigen Jungfrau erzogen und
ihm wiedergeschenkt worden sei. »Und wo ist dieses dein Kind?«
fragte die Mutter. »Nicht fern von mir.« Er stand auf, faßte Irene
bei der Hand und mit den Worten: »Irene, mein liebes Kind, begrüße
deine Großmutter,« führte er sie der Mutter zu. »Irene?« rief
[bookmark: page240]Frau von
Busch erstaunt und erfreut zugleich, »Irene, mein Liebling, du bist
meine Enkelin?« »Und Dr. Wendt dein Enkel, liebe Mutter,« fügte
Adolf hinzu, den jungen Mann ebenfalls seiner Mutter zuführend.
»Vor einem Jahr kam ich mir so arm vor, nun bin ich reich
geworden,« rief Frau von Busch bewegt, indem sie dem Brautpaar die
Hände drückte. »Wie ist es möglich, daß ein Mensch an einem Abend
so viel Freude haben kann?« »Darum haben wir dir auch gar nicht
viel geschenkt, Großmütterchen,« sagte der Forstmeister, »wir
dachten, du würdest an diesen Überraschungen genug haben.«

		Magda stand etwas im Hintergrund und hatte die Gruppe fröhlicher
Menschen vor sich. Auf dem Sofa saßen Großmutter und Onkel Adolf,
sich immer wieder die Hände drückend und sich in die Augen sehend.
Die Eltern standen daneben in traulichem Gespräch, Dr. Wendt sah
eben seine Irene an mit einem Blick, der von unbegrenzter Liebe
sprach; Luischen war ganz in dem Anschauen eines schönen, eben
erhaltenen Buches versunken, und die Brüder stellten ihre Soldaten
auf und probierten die Kanonen. Da überkam Magda inmitten der
fröhlichen Gesellschaft ein Gefühl von Einsamkeit. Sie sah noch
einmal nach dem Brautpaar und Tränen traten ihr in die Augen. Dort
trat sie ans Fenster, lehnte den Kopf ans Fensterkreuz und weinte.
– Da legte sich eine Hand leise auf ihre Schulter und eine Stimme
sprach: »Der Herr hat so weit geholfen, er wird dir weiter helfen,
mein liebes Kind. Ich glaube, ich weiß deinen Kummer.«

		»O, Mutter, du bist es, ich glaubte, ihr hättet mich alle
vergessen.« Und sie lehnte ihr Haupt an der Mutter Brust und weinte
bitterlich. Die Mutter strich sanft ihre Wangen und sagte: »Meine
liebe Magda, du hast dich brav gehalten, besonders Irene
gegenüber.« »Wußtest du es, Mutter?« »Mutteraugen sehen scharf, ich
habe es geahnt und dich beobachtet. Gott führt dich einen andern
Weg, als du gewollt, aber es ist ein seliger Weg. Wer gelernt hat,
sich selbst zu verleugnen, der hat das Schwerste gelernt; nun laß
mich deine Freundin sein, laß mich mittragen, was dir schwer wird.«
»Es ist schon leichter, da [bookmark: page241]du so zu mir sprichst. Ich glaubte
schon, es überwunden zu haben, aber nun, da ich die beiden immer
zusammen sehe, ist es schwerer, als ich dachte. Dennoch gönne ich
Irene ihr Glück und habe sie von Herzen lieb, sie ist viel besser
als ich. Ich will auch nicht traurig sein, weiß ich doch jetzt, daß
es ein viel höheres Ziel gibt, als das irdische Ziel der
Glückseligkeit; das alles verdanke ich Tante Minchen und Jettchen.
Wenn ich sie nicht gehabt hätte an dem traurigen Tag, da alles klar
wurde, dann hätte ich mich von meiner Heftigkeit hinreißen lassen
und wäre, glaub' ich, recht schlecht geworden. Sie haben mir mit
kurzen Worten den rechten Weg gezeigt.«

		»Du mußt mir ein anderes Mal ausführlicher davon erzählen, wir
haben in letzter Zeit so wenig voneinander gehabt durch alle diese
Ereignisse, die uns von uns selbst ablenkten.« Die Mutter schlang
den Arm um ihre Tochter und stand mit ihr am Fenster des dunklen
Stübchens. Da begannen die Glocken zu läuten, erst leise, dann
immer stärker anschwellend, bis von allen Türmen der Stadt die
Weihnachtsglocken erschallten. Aus der Ferne, aus einem der nach
hinten gelegenen Häuser tönte Weihnachtsgesang, es waren
Kinderstimmen, die sangen: »Sollt' uns Gott nun können hassen, der
uns gibt, was er liebt über alle Maßen. Gott gibt, unserm Leid zu
wehren, seinen Sohn aus dem Thron seiner Macht und Ehren.«

		Da wurde die Tür aufgerissen. »Magda soll kommen, wo ist Magda?«
rief Otto. »Siehst du,« sagte die Mutter, »du bist nicht vergessen,
nun sei fröhlich und guter Dinge, heute ist Weihnachten auch für
dich.« »Das weiß ich, liebe Mutter, ich freue mich, daß der Heiland
auch mir geboren ist, er wird mir helfen, daß ich immer mehr sein
Kind und Eigentum werde.«

		Die Mutter drückte ihrem Kinde mit einem seligen Dankgefühl
gegen Gott die Hand und kehrte mit ihr zurück ins
Weihnachtszimmer.

		»Magda soll kommen,« rief der Forstmeister, »sie ist die
Hauptperson.« »Wäre sie nicht gewesen,« sagte Onkel Adolf, [bookmark: page242]»dann
säße ich noch oben als ein alter Griesgram und kümmerte mich um
keinen Menschen im Hause. Ja, sie hat mir auch Irene angeschafft,
kurz, wir sind ihr alle zu tiefem Dank verpflichtet.« Magda
errötete tief und wollte allen Dank abwehren, doch das ging nicht.
Alle kamen sie zu ihr und sagten ihr herzliche Worte. Dr. Wendt
streckte ihr die Hand entgegen und sagte treuherzig: »Ich habe mir
eben ausgerechnet, daß wir Vetter und Cousine geworden sind, da
darf ich wohl wie früher ›Magda‹ sagen?« »Und ich ›Fritz‹,« fiel
Magda fröhlich ein. »Ich denke, wir halten wieder gute
Kameradschaft, wie in alten Zeiten,« fügte Fritz Wendt hinzu. »Das
wollen wir,« war Magdas Antwort, und nun war es ihr um vieles
leichter.

		Die glücklichen Menschen saßen noch lange zusammen. Wie
wunderbar waren sie unter einem Dache vereinigt, die so weit in der
Welt voneinander getrennt gewesen waren. Waren denn aber die lieben
Bewohner unten ganz vergessen? Durften sie nicht teilnehmen an der
Freude und dem Jubel da oben, sie, die sich der jungen Mädchen mit
so warmem Interesse angenommen, die sich in der schweren
Krankheitszeit so uneigennützig bewiesen hatten? Nein, die
Forstmeisterin, die ein warmes Herz für alle hatte, hatte schon im
Laufe des Vormittags mit Minchen gesprochen und sie mit ihrem
Besuch zum Kaffee eingeladen am ersten Feiertag nachmittag. Minchen
hatte Bedenken wegen der lebhaften Knaben. Da hatte die
Forstmeisterin gelächelt und gesagt: »Der alte Griesgram da oben
hat sich als freundlicher, liebenswürdiger Onkel entpuppt, ich
wüßte nicht, wen wir weiter zu fürchten hätten.«

		So fand sich denn am andern Nachmittag eine zahlreiche
Gesellschaft im ersten Stock zusammen. Frau Ehrlich erschien in
ihrem ehemaligen Hochzeitskleid von perlgrauer Seide, das von den
geschickten Händen der Töchter kleidsam und der Zeit angemessen,
zugestutzt war, ein weißes Häubchen vollendete die Toilette und gab
dem alten, treuherzigen Gesicht die rechte Weihe. Sie machte vor
der stattlichen alten Dame von oben, die in schwarzer Seide
gekleidet war, eine tiefe Verbeugung, [bookmark: page243]und Frau von Busch, die sich
immer mehr bemühte, die steife, gemessene Art abzulegen, lud Frau
Ehrlich freundlich ein, neben ihr auf dem Sofa Platz zu nehmen. Als
sie etwa zehn Minuten miteinander geplaudert hatten, meinte Frau
Ehrlich: »Sie sind gar nicht so steif, wie ich Sie mir vorgestellt
habe. Eine Dame, die ein so schönes Schloß hat –« »Gehabt hat,«
verbesserte Frau von Busch. »Hat oder gehabt hat, es ist ja gleich,
ob's dem Herrn Sohn gehört oder der Frau Mutter.« »Ei, ei, Frau
Ehrlich, Sie plaudern ja Geheimnisse aus, dies sollte die Mutter
heute erst erfahren,« rief der Forstmeister und drohte mit dem
Finger. »Ich verunglücke immer,« sagte Frau Ehrlich, »entweder ich
sage den Leuten etwas ins Gesicht, was sie nicht gerne hören, oder
ich erzähle etwas, worüber nicht gesprochen werden darf, oder ich
plaudere etwas aus, was noch geheim gehalten werden soll. Wenn
Minchen oder Jettchen neben mir sitzen, so zupfen sie mich zur
rechten Zeit am Kleide, oder wenn ich das nicht merke, geben sie
mir einen leisen Fußtritt. Verzeihen Sie, gnädige Frau, wenn ich
etwas gesagt habe.«

		Jetzt öffnete sich die Tür, herein trat Onkel Adolf, gefolgt von
Fritzchen und Konrad, die beide in größter Aufregung waren. »O, was
hat er alles, Großmama, du glaubst es gar nicht,« schrie Konrad.
»Leise, Kinder, ihr seid zum Besuch.« »Er ist gar nicht mehr so
böse,« ging es eine Tonart leiser. »Er schlägt uns nicht mehr.« »Er
hat uns so viel geschenkt, wir dürfen es nur nicht hereinbringen, o
Großmama, heute abend sollst du alles sehen.« »Wer sind diese
Kinder?« fragte Frau von Busch, »sind sie immer so aufgeregt?« »Es
sind meine Enkel, gnädige Frau, sie haben die Lebhaftigkeit von
mir. Wenn sie sich nur in Goldenau artig betragen.« »Diese Kinder
in Goldenau?« fragte Frau von Busch verwundert. »Ja, liebes
Mütterchen, heute kommt noch eine Überraschung,« sagte Herr von
Busch; »ich habe den Vater dieser Knaben als Rentmeister und
Inspektor unserer Güter angestellt, natürlich geht die Familie auch
mit.« »Unsere Güter, Adolf, wie meinst du dies, Frau Ehrlich machte
schon eine Äußerung – –« »Ich meine, daß ich, als du ankamst, nach
Goldenau abreiste, um beide [bookmark: page244]alte Familiengüter, Goldenau und
Beckendorf, wieder in unsern Besitz zu bringen. Magda hatte mir ja
verraten, wie es dort aussah; ich war froh, etwas von meinem Mammon
dazu verwerten zu können, die alten Güter wieder zu gewinnen. Du
bist wieder Herrin von Goldenau, aber dein Sohn wird für dich dort
das Regiment führen, wie du es vor vielen Jahren wünschtest.« »Mein
größter irdischer Wunsch ist erfüllt, wenn dies geschieht,« sagte
Frau von Busch tief gerührt. »Doch es ist des Guten so
überschwenglich viel, daß ich fürchte, es könnte mir wieder
entrissen werden.« »Freuen Sie sich nur recht, Frau von Busch, ich
freue mich auch, daß mein Schwiegersohn eine so gute Stelle bekommt
bei Ihrem Herrn Sohn,« sagte Frau Ehrlich. Dann wandte sie sich an
Herrn von Busch. »Es wird wohl Zeit, daß ich Sie einmal ordentlich
ansehe. Setzen Sie sich doch zu mir. Wir wohnen nun zwei Jahre
unter einem Dach und haben uns nie begrüßt. Ich bin daran nicht
schuld, denn ich habe hinten und vorn aufgepaßt, um Ihnen zu
begegnen, konnte es aber nicht erreichen. Auch habe ich oft an die
Fenster gesehen; aber seit Sie einmal den Lärm mit meinem Minchen
hatten, als sie mit ihrer Freundin in den ersten Stock
hinaufgrüßte, nahm ich mir vor, Sie ganz zu ignorieren. Nun nehmen
Sie einer alten Frau die Offenheit nicht übel, jetzt ist alles in
Ordnung.« Herr von Busch lachte. »Es wäre besser gewesen, ich hätte
mich Ihnen vorgestellt, Frau Ehrlich, dann hätte ich schon früher
gute Ratschläge von Ihnen bekommen.« »Wahrscheinlich,« meinte die
alte Dame. »Mit Irene wäre es jedenfalls früher an den Tag
gekommen.« »Durch das Geschrei Ihrer kleinen Enkel ist sie mir
zuerst nahegebracht worden, also muß ich den Buben dankbar sein,
daß sie in meine Wohnung drangen.« »Ach,« seufzte Frau Ehrlich,
»wenn Fritzchen und Konrad nur in Goldenau keine Streiche machen.«
»Seien Sie unbesorgt, ich werde gut mit ihnen fertig, es sind
famose Jungen trotz alledem.« Dies hörten sie nicht, denn sie waren
längst wieder der Stube entflohen.

		»Da kommen endlich meine Töchter, Minchen und Jettchen, meine
beiden Töchter, Frau von Busch und Herr von [bookmark: page245]Busch. Der Herr ist
nicht so schlimm, als wir dachten.« Herr von Busch war ganz
besonders liebenswürdig gegen die beiden Mädchen und lud sie und
die Mutter ein, ihre Geschwister in Goldenau zu besuchen. Frau
Ehrlich brachte es, trotz alles Zupfens und Abwehrens von seiten
der Töchter, doch nun an, daß die Töchter meinten, Herrn von Busch
einmal gesehen zu haben, und dieser erkannte denn auch die Mädchen,
die sich damals des armen Flüchtlings angenommen hatten. Er sagte
ihnen noch einmal Worte des Dankes; doch da er merkte, daß es ihnen
unangenehm war, gelobte er sich innerlich, es den beiden später auf
irgend eine Weise zu vergelten. Der Forstmeister, welcher sich mit
Herrn Rekel und Frau unterhalten hatte, kam gerade dazu, als von
der Flucht im Walde die Rede war. »Es gibt ja eine Erkennungsszene
nach der andern,« rief er heiter, »man kommt gar nicht aus den
Überraschungen heraus. Es fehlt nur noch, daß die Familie Radke
sich auch noch als etwas zu uns Gehöriges entpuppt. »Frau Radke
sitzt fast den ganzen Tag mit Frau Mabel zusammen und läßt sich von
ihr erzählen. Letztere behauptet,« erzählte Magda, »ihr sei
ordentlich wohl, daß sie von allem reden könne, und Frau Radke
schlägt immer die Hände zusammen und wundert sich.«

		Ja, das tat Frau Radke. »Das kommt davon, daß ich keinem
Menschen einen Strohhalm in den Weg lege. Darum sind alle
Herrschaften bei mir wohnen geblieben und sind nun alle in
Freundschaft beisammen. Vater, was sagst du dazu?« fragte sie, als
sie mit ihrem Alten und Frau Mabel an demselben Abend in der
festlich geschmückten Wohnstube beisammen saß.

		»Ich habe immer gesagt: ›Laß du nur alles seinen ruhigen Gang
gehen, dann zieht sich alles von selbst zurecht.‹ Wenn die unter
einem Dach alle eines Sinnes sind, dann herrscht Friede und Glück
im Hause, und daß es bei uns immer so bleibt, darauf wollen wir
drei einmal anstoßen.« Die Gläser klangen unten und klangen oben
auf ein glückliches, friedliches Zusammenwohnen unter einem
Dach!

		*
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		30. Schluß.

		Magda ist unvermählt geblieben. Sie ist aber ein glückliches
Menschenkind, das nichts weiter will und begehrt, als was Gott für
sie ersehen hat. Sie ist ein Segen für ihre Familie, ein Segen für
alle, mit denen sie verkehrt. Bald muß sie in Fritzens und Irenens
Familie aushelfen, bald Luischen, die verheiratet ist, zu Hilfe
eilen. Am liebsten aber kehrt sie heim zu den alternden Eltern,
deren Augentrost und Sonnenschein sie geworden ist, die sie nicht
gern entbehren mögen. Der Forstmeister hat längst das Haus in der
Langendorffer Allee als Eigentum, Magda möchte nirgends lieber
sein, obwohl sie und die Eltern jährlich ein bis zwei Monate in
Goldenau zubringen müssen. Die Großmutter ist heimgegangen, ebenso
Frau Ehrlich. Minchen und Jettchen, die recht alt sind, haben noch
ihre alte Wohnung inne, zahlen aber keine Miete. Not leiden sie
nicht, dafür sorgen der Forstmeister und Herr von Busch, und Magda
kennt kein lieberes Geschäft, als die alten Tanten zu pflegen und
ihnen alles zu verschaffen, was zu ihrer Bequemlichkeit gehört. Von
ihnen hat sie gelernt, immer fröhlich und zufrieden zu sein, nicht
zu trauern über den Verlust irdischen Glückes oder zeitlicher
Gaben. Sie haben es ihr vorgelebt, daß der, welcher dem himmlischen
Kleinod nachjagt, sich das edelste Ziel gesteckt hat. Mit festen,
sicheren Schritten geht sie dem Ziel entgegen an der Hand dessen,
der gesagt hat: »Ich will dich nicht verlassen, noch versäumen.«
Ihre Heftigkeit hat sie mit Gottes Hilfe bekämpft; sie ist jetzt
reich, denn sie besitzt Gottes und der Menschen Liebe und das Wort
ihrer verstorbenen Mutter ist an ihr in Erfüllung gegangen:

		»Selig sind die Sanftmütigen, denn sie sollen das Erdreich
besitzen.«

		*
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